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Für meine Familie


»Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran will nur eines: Rache an den Menschen üben. Nachdem auch das letzte Menschenreich vor ihm kapituliert hat, muss er nur noch Prinzessin Meira heiraten, um seinen Plan umzusetzen.

Meira weiß seit Jahren, dass es ihr Schicksal ist, die Gemahlin des Dämonenkönigs zu werden. Sie soll Cieran den Tod bringen und so die Menschheit von seiner Herrschaft befreien.

Doch schon bei ihrer ersten Begegnung bröckelt die Entschlossenheit der beiden, ihre Ziele zu verfolgen. Weder Meira noch Cieran hätten mit dem, was die Nähe des anderen in ihnen auslöst, gerechnet. Können sie einander retten oder werden sie sich gegenseitig zerstören?
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KAPITEL 1 - CIERAN
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Selbst der Rauch wich vor ihm zurück, als er über das Schlachtfeld schritt und seinen Triumph auskostete. Es hatte Jahre gedauert, die Tore der Hauptstadt Dolunay zu erreichen, aber jetzt stand er kurz davor. Blut und zerstörte Königreiche lagen hinter ihm, aber das kümmerte ihn nicht. Nicht mehr.

Eigentlich hatte er gehofft, eine tiefere Befriedigung zu empfinden, wenn er dabei zusah, wie das hölzerne Tor unter seinen Rammböcken splitterte. Aber bis auf diesen kurzen Moment von Zufriedenheit, als die feindlichen Soldaten sich zurückgezogen hatten, war nichts geblieben. Nichts, außer der Leere in seinem Inneren und dem Rachedurst, der ihn all die Jahre angetrieben hatte.

»Macht schneller«, rief Lorcan, sein General und bester Freund, den Dämonen an der Ramme zu.

Nach Wochen auf dem winterlichen Schlachtfeld des letzten Menschenreichs, das ihnen noch Widerstand leistete, waren die Streitkräfte gierig darauf, Dolunay, das Juwel Vishas, zu betreten. Die Kälte setzte ihnen allen zu und die Aussicht auf eine warme Unterkunft und reichlich Essen trieb sie ein letztes Mal zu einem Kraftakt an.

Cieran hatte dieses Land bewusst zum letzten Schlachtfeld gegen die Menschheit gemacht. Hier würde er beenden, was er vor all den Jahren begonnen hatte.

Mit einem letzten Ächzen brach das Stadttor und seine Männer jubelten. Cieran hatte den Befehl gegeben, nicht mordend und brandschatzend durch Dolunay zu ziehen. Er wollte die Bevölkerung nicht noch mehr gegen sich aufbringen. Es lag bereits Schnee und die Winter in Visha waren lang und hart. Bald würde es noch kälter werden und die Dämonen konnten nicht mehr reisen. Deswegen mussten sie die kommenden Monate hier aussitzen. Das passte ohnehin in Cierans Pläne. Allerdings wollte er die Zeit möglichst ohne Attentate auf sein Leben zubringen. Auf ihn warteten andere Aufgaben. Vielleicht würde seine Rache doch noch die quälende Leere in seinem Inneren ausfüllen können.

Cieran hob den Blick und betrachtete die funkelnden Spitzen des Schlosses von Dolunay. Unzählige Legenden rankten sich darum, wie es erschaffen worden war. Keine davon interessierte ihn. Alles, was er dort wollte, war den letzten Punkt seines Plans umzusetzen.

Er hatte auf dem Weg hierher von der Prinzessin Vishas gehört. Wenn stimmte, was man sich über sie erzählte, war sie der letzte Schlüssel, der ihm noch fehlte. Es gab nur ein Problem … damit er sein Ziel erreichen konnte, musste er die Prinzessin zu seiner Frau machen. Aber dieses Opfer würde er bringen.

Ein Funkeln hinter den dunklen Fenstern, die so nah und doch so fern wirkten, ließ ihn die Augen zusammenkneifen und die Hand an die Stirn heben. Wurde er etwa beobachtet? Selbst wenn, es würde nichts ändern. Er hatte Dolunay eingenommen und ganz gleich, über wie viele Leichen er auf dem Weg dorthin steigen musste, heute Abend würde er im Thronsaal speisen.

Mit einem Mal packte ihn die Ungeduld und er ging zu seinem Rappen zurück, der unruhig zu tänzeln begonnen hatte. Cieran legte eine Hand auf die Nüstern des Tieres und der schwarze Hengst atmete tief durch.

»Das ist die letzte Stadt, Asra«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Sie wissen, dass sie keine Chance gegen mich haben.«

Der Rappe schnaubte, als wollte er zustimmen. Er war sein treuester Gefährte, einer der letzten, die noch an seiner Seite waren. Cieran vertraute auf das Gespür des Pferdes, das nervös wirkte, als er aufstieg und seine Flügel die Flanken des Tieres streiften.

Etwas lauerte hinter den Mauern auf ihn. Er wusste nur nicht, was genau, aber er würde es bald herausfinden.


KAPITEL 2 - MEIRA
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Von ihrem Turmzimmer aus konnte sie die Schäden und die Verwüstung deutlich erkennen. Die Toten. Die Feuer. Die zerstörten Kanonen, die alles waren, was von der Armee ihres Vaters übriggeblieben war.

Sie hatte nicht erwartet, dass sie gegen die Dämonenheere gewinnen würden. König Cieran war seit Beginn des Krieges, den er begonnen hatte, unaufhaltsam gegen seine Feinde vorgegangen. Er hatte sie zerstört und gebrochen, hielt die Menschenreiche aller vier Kontinente besetzt und schlug Aufstände mit seinen übermenschlichen Kräften mühelos nieder.

Einem gewöhnlichen Mann wäre das niemals gelungen. Aber Cieran war kein gewöhnlicher Mann. Er entstammte einem Dämonengeschlecht, das so alt war wie die Welt. In seinen Adern floss Magie und eine Unsterblichkeit, die sonst nur Götter in sich trugen.

Wie hatte ihr Vater denken können, dass ausgerechnet er diesen Dämon aufhalten würde? Wieso hatte er nicht die Tore geöffnet und die Armee hereingelassen? So viele ihrer Soldaten waren umsonst gestorben.

Stoff raschelte hinter ihr, aber Meira drehte sich nicht um. Sie fühlte die Wärme ihrer Mutter auch so. Königin Saphira trat in ihrem dunkelblauen Kleid neben sie und blickte ebenfalls zu den Soldaten, die sich wie Ameisen durch das vom ersten Schnee bedeckte Tal schoben.

Meira griff nach der Hand ihrer Mutter und verschränkte die Finger mit ihren.

»Er wird uns nicht töten«, flüsterte Saphira.

»Ich weiß«, erwiderte Meira.

Sie hob den Kopf und starrte auf eine Gestalt hinab. Sie wusste sofort, wer er war. König Cieran stand neben einem Pferd und überblickte seine Männer, die gerade dabei waren, das Tor einzureißen. Er und wenige andere Dämonen hatten schwarze Flügel. Meira fragte sich, warum sie nicht über die Mauer flogen, um das Tor zu öffnen, und stattdessen bullige Dämonen mit Rammböcken es niederrissen. Vielleicht sollte es eine Machtdemonstration sein, vielleicht fürchtete der König einen Hinterhalt. Seine schwarzen Flügel wirkten größer als die der anderen Dämonen und obwohl das unmöglich war, weil er sie hinter der reflektierenden Fensterscheibe nicht sehen dürfte, fühlte Meira mit einem Mal seinen Blick auf sich.

Mit einem leisen Keuchen trat sie einen Schritt zurück und unterbrach den Kontakt zwischen ihnen. Kälte breitete sich in ihrer Brust aus und sie legte die Hand über den milchig weißen Stein an ihrer Halskette, der zu einem Prisma geschliffen worden war und hell leuchtete. Meira hatte geschworen, den Schneestein, wie man ihn nannte, immer zu tragen und zu beschützen, da sie die Hüterin seiner Magie war. Der Stein vibrierte unter ihren Fingern und sang eine Melodie, die sie nur aus ihren Träumen kannte, während ein seltsam vertrautes Kribbeln unter ihre Haut kroch.

»Meira, was …«

»Schon gut, Mama«, hauchte sie, rang sich ein Lächeln ab und zwang ihre Finger dazu, nicht mehr zu zittern. »Ich habe mich nur erschrocken.«

»Kind, wenn ich irgendetwas tun kann, um …«

»Nein, es gibt nichts«, unterbrach Meira die Königin und seufzte, als ihre Mutter stumm nickte.

Sie kannte das Schicksal, das sie erfüllen musste, seit vielen Jahren. Deswegen trug sie den Stein und wusste, dass der Dämonenkönig zu ihr kommen und ihr Leben verschonen würde. Man hatte ihr immer wieder erzählt, dass sie dazu bestimmt war, den Menschenreichen Frieden zu bringen, indem sie den Heiratsantrag des Dämonenfürsten annahm. Und in einem günstigen Moment sein Leben beendete.

Das Tor brach unter dem Rammbock und die Armee drang in ihre geliebte Stadt ein. Das Schwarz ihrer Rüstungen beschmutzte das Elfenbein der Straßen, aber zumindest würde hier kein weiteres Blut fließen. Niemand sollte sein Leben wegwerfen, um zu versuchen etwas aufzuhalten, das nicht mehr aufzuhalten war. Das hatte selbst ihr Vater eingesehen und die restlichen Soldaten zurückgezogen.

Zögerlich trat sie wieder näher an das Fenster. Sie musste nicht lange nach ihm suchen, er ritt an der Spitze des Trosses. Seine Flügel überragten seinen Kopf. Cierans Haltung war aufrecht und ließ keinen Zweifel daran, dass er diese Männer anführte und sie ihm bedingungslos folgten. Meira legte den Kopf schief, aber er war zu weit weg, als dass sie sein Gesicht hätte genauer betrachten können.

Allerdings war das auch nicht wichtig. Er kam und sie wusste, was er fordern würde, genau wie ihre Eltern. An ihrem Schicksal gab es längst keinen Zweifel mehr. Trotzdem waren nur wenige Menschen eingeweiht. Ihre Familie und der Waffenmeister, der sie all die Jahre in der Kampfkunst unterwiesen hatte und nun ihr Leibwächter sein würde.

Meira zuckte zusammen und fuhr herum, als jemand die Tür aufriss. Ein junger Diener klammerte sich an der Klinke fest und rang um Atem, blieb aber auf dem Gang stehen. Langsam richtete er sich auf und strich seine Livree glatt, bevor er sich verneigte.

»Hoheiten, der König wünscht Eure Anwesenheit im Thronsaal«, sagte er mit bebender Stimme.

Sie wusste nicht, ob er sich fürchtete oder es ihn wirklich so viel Mühe gekostet hatte, die Treppen des Turms zu erklimmen. Meira empfand Mitgefühl mit dem Jungen, der vielleicht gerade Mitglieder seiner Familie in der Schlacht vor den Toren der Stadt verloren hatte.

»Richte dem König aus, dass wir seinem Wunsch gleich Folge leisten werden«, verkündete Saphira.

Der Diener verneigte sich erneut und machte kehrt, ohne die Tür zu schließen.

Meira wandte sich wieder dem Fenster zu, doch König Cieran war bereits von den Häusern der Stadt verschluckt worden.

Die Berührung ihrer Mutter an ihrem Arm löste ein Beben in ihr aus und sie verkrampfte die Finger um den Stoff ihres Kleides, während der Stein wieder zu vibrieren begann.

»Sieh mich bitte an«, forderte Saphira sie auf.

Langsam drehte Meira sich um und blickte in die himmelblauen Augen der Königin. Ihre eigenen besaßen dieselbe Farbe, aber da hörten die Gemeinsamkeiten zu ihrer Mutter auf. Meira sah anders aus als die Menschen in Visha.

»Ich werde nicht zulassen, dass er dich einfach mit sich in die Höllenfeuer nimmt«, verkündete Saphira mit einem zaghaften Lächeln auf den Lippen. »Er wird dich angemessen behandeln, dafür sorge ich.«

Die Königin hob eine Hand an die Wange ihrer Tochter und Wärme breitete sich in Meira aus. Sie wusste zwar nicht, wie Saphira es schaffen sollte, Forderungen an Cieran zu stellen, aber sie wollte ihr vertrauen.

»Mein Kind«, hauchte Saphira und mit einem Mal zitterten ihre Lippen. »Ich wünschte, ich könnte dir dieses Schicksal ersparen.«

»Wir alle sind kleine Sandkörner in einer unendlichen Wüste«, erwiderte Meira. »Ich habe keine Angst vor dem, was kommt, Mutter. Nicht mehr.«

Seufzend strich Saphira eine Träne aus Meiras Gesicht. »Du musst dich mir gegenüber nicht verstellen, Meira. Das musstest du nie.«

»Ich weiß, aber wenn ich jetzt zugebe, wie sehr ich mich fürchte, werden meine Beine mich nicht in den Thronsaal tragen«, sagte sie und ihre Brust wurde bei den Worten eng.

Denn sie hatte Angst. Furchtbare Angst. Sie kannte die Geschichten über die Schlachten, die Cieran bestritten hatte. Dass sie niemals aus Liebe heiraten würde, hatte Meira schon vor Jahren akzeptiert. Dennoch fürchtete sie sich vor der Ehe, die sie führen würde. Und den Nächten.

»Es wird Zeit«, sagte sie, bevor ihre Gedanken noch weiter in diese düstere Richtung vordringen konnten.

»Ja«, stimmte die Königin zu und griff nach ihrer Hand.

Darüber war Meira dankbar. Denn sie brauchte jemanden, der ihr Halt gab und ihre Schritte lenkte. Sonst hätte sie vielleicht ihre Waffen genommen, sich die Rüstung angezogen und wäre ihrem Schicksal auf andere Weise entgegengetreten, als man es von ihr erwartete.
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Im Thronsaal liefen die Diener wie aufgescheuchte Hühner umher, während der König mit stoischer Miene auf seinem Thron saß und sich mit den Ministern unterhielt. Meira wusste, dass diese Männer gerade über sie redeten. Sie erkannte es an den verstohlenen Blicken, die sie ihr scheinbar flüchtig zuwarfen.

Die meisten Menschen in Dolunay verehrten Meira. Das traf allerdings nicht auf die Minister zu. Für sie schien sie eine ständige Bedrohung zu sein.

Als König Luan sie bemerkte, erhob er sich und schritt auf sie zu. Er breitete die Arme aus, aber Meira wusste, dass er sie nicht umarmen wollte. Also hielt sie still, während der König grob ihre Schultern packte.

»Es ist soweit«, sagte er und sein Atem roch nach dem Wein, den er an diesem Tag wohl zur Beruhigung getrunken hatte. »So lange haben wir auf diesen Moment gewartet.«

Er drückte ihre Schultern noch fester. Meira gab keinen Ton von sich, obwohl seine Nägel sich in ihre Haut bohrten und ein brennender Schmerz durch ihre Arme schoss.

»Endlich … endlich«, gab er nur von sich und schleifte sie mit sich zum Thron.

Neben seinem eigenen standen zwei kleinere. Einer für die Königin, einer für Meira. Normalerweise befanden sich noch die Stühle ihrer Brüder Léas und Kàlon neben ihrem. Aber heute hatte man sie entfernt.

Als sie sich umsah, konnte sie die Prinzen nicht entdecken. Ob der König seine Erben in Sicherheit gebracht hatte, während er darauf wartete, seine Tochter zur Frau eines blutrünstigen Dämons zu machen?

Ihr Körper fühlte sich taub an und ihr Atem ging schneller. Die Angst vor dem, was gleich geschehen würde, lähmte sie. Sie fühlte sich, als hätte jemand schwere Eisenfesseln um ihren Körper gelegt. Es gab kein Entkommen, das wusste sie. Aber dass es ihrem Vater so gleichgültig zu sein schien, was aus ihr wurde, brannte schlimmer als die Stellen an ihrer Schulter, in die sich seine Nägel gebohrt hatten.

Um sich abzulenken, blickte sie auf ihre Brust hinab und betrachtete den Schneestein, der um ihren Hals hing. Er funkelte, als würde das Licht von tausend Sonnen sich in ihm brechen. Meira hatte ihn noch nie so hell leuchten gesehen.

Ihr Vater drückte sie auf den Thron und nahm dann auf seinem eigenen Platz. Einer der Minister murmelte etwas und winkte eine Zofe zu sich, die Meiras Haare zu frisieren begann, während eine andere heraneilte, um das elfenbeinfarbene Kleid zu drapieren.

Sie war gerade damit fertig, als die Flügeltür am anderen Ende des Saals aufgestoßen wurde. Die Zofen gaben einen erstickten Laut von sich und verschwanden durch einen von Vorhängen verborgenen Ausgang hinter den Thronen.

Meira starrte nach vorne. Eine Gruppe von gut zwei Dutzend Dämonen schob sich in den Thronsaal. Sie alle wirkten erstaunlich menschlich, obwohl einige von ihnen so breitschultrig waren, dass sie kaum durch die Tür passten. Andere hatten Hörner auf dem Kopf und zwei Dämonen besaßen schwarze Flügel.

Diese beiden lösten sich aus der Gruppe. Ihr Blick blieb an dem Dämon hängen, der voranlief und den Thronsaal mit langen Schritten durchmaß.

Meira hielt den Atem an und betrachtete das kantige Gesicht mit dem Bartschatten, die bernsteinfarbenen Iriden, die kälter wirkten als das Eis von Visha, und das fast schwarze Haar, das ihm unordentlich in die Stirn fiel. Den anderen Mann nahm sie kaum noch wahr, nur jenen, der eindeutig der Fürst der Höllenfeuer sein musste.

Er trug eine blutbesudelte Rüstung und roch nach Tod und Verzweiflung. Seine tiefschwarzen Flügel erinnerten an Leder und obwohl er sie an den Rücken angelegt hatte, konnte sie ihre gewaltige Spanne erahnen. Das lange Schwert an seiner Hüfte folgte jeder seiner Bewegungen und Meira fragte sich, wie viele Menschen wohl durch diese Klinge ihr Ende gefunden hatten.

Nur wenige Schritte vor ihr blieb der Dämon stehen und betrachtete sie. Meira erwiderte seinen Blick, obwohl er sich so intensiv anfühlte, als könnte er bis tief in ihre Seele blicken und all ihre Geheimnisse offenlegen.

Erst als er sich von ihr abwandte und den König ansprach, ließ sie die Luft aus ihrer Lunge entweichen, konnte die Augen aber nicht von ihm abwenden.

Das war er also. Cieran, der Dämonenkönig, die Plage der vier Kontinente. Ihr Schicksal. Der Mann, mit dem sie den Rest seines Lebens verbringen würde. Und so, wie die Vorsehung es bestimmte, würde es kein langes Leben werden.


KAPITEL 3 - CIERAN
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Der Saal roch nach Seife und Parfüm. Erst wollte er angewidert die Nase verziehen, doch dann sah er sie und alles andere versank in Bedeutungslosigkeit.

Die Prinzessin saß aufrecht auf dem kleinen Thron zur Linken des Königs und starrte Cieran ebenso unverhohlen an wie er sie. Er hatte von ihrer Schönheit gehört, aber der Anblick der Frau, die dort auf ihn wartete, übertraf alles, was er sich vorgestellt hatte. Ihre langen, schneeweißen Haare schimmerten, als wären sie aus Sternenlicht gewoben, der Blick aus ihren hellblauen Augen drang tief in seine Seele ein und entzündete einen Funken in der Leere, die sich dort befand.

Sie schien nicht einmal zu atmen. Und doch hatten ihre Züge etwas Sanftes, Weiches. Etwas, das Erlösung versprach. Sein Blick wanderte nur für einen kurzen Moment zu ihren Lippen, die rosig und anmutig aussahen. Er wünschte sich, sie würden ihm gehören. Doch dann schob er den Gedanken schnell von sich.

Cieran hatte sich geschworen, niemals wieder Gefühle für jemanden zuzulassen. Daran wollte er genauso festhalten wie an dem Prinzip, keiner Frau seinen Willen aufzuzwingen. Aber mochten die Götter der vier Himmelsrichtungen ihm beistehen, wenn er sie ansah, geriet etwas in ihm in Aufruhr. Sie faszinierte ihn. Er wollte ihre Haut berühren und ihre Lippen in Besitz nehmen. Obwohl ihm bewusst war, dass dies wohl der größte seiner Fehler sein würde.

Als er vor ihr stehen blieb, betrachtete er sie weiter, nahm den zarten, fast feenhaften Körper wahr und die Brüste, die vom Stoff ihres Kleides umspielt wurden. Dann bemerkte er den Stein, den sie um den Hals trug, und erinnerte sich, warum er hier war.

Cieran wandte sich dem König zu, dessen Wangen gerötet und dessen Augen blutunterlaufen waren. Er roch den Gestank von Alkohol, den dieser Mann verströmte, und empfand nichts als Verachtung für ihn. Luan hatte seine Soldaten in den Tod geschickt, während er selbst in seinem Schloss saß und sich betrank.

Eigentlich hatte er erwartet, dass der König von Visha das Wort ergreifen würde. Aber mehr als ein seltsamer Laut entkam dessen Kehle nicht. Also begann Cieran zu sprechen.

»Eure Armeen sind bezwungen, liegen im Staub Eurer Niederlage«, sagte er und gab sich keine Mühe, die Abscheu aus seiner Stimme zu bannen. »Euer Königreich gehört jetzt mir, Luan.«

Der König erhob sich und gab ein Grunzen von sich, das auch ein Rülpsen hätte sein können. Luan räusperte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Es ist kein Wunder, dass Ihr meine Soldaten niedermetzeln konntet«, entgegnete er und Cierans Blick verfinsterte sich noch mehr. »Immerhin tragt ihr die Kraft des dämonischen Feuers in Euch.«

»Und doch habt Ihr Eure Männer aufs Schlachtfeld geschickt, obwohl Ihr selbst dem Kampf ferngeblieben seid«, knurrte Cieran. »Ihr Blut klebt auch an Euren Händen.«

Luans Miene blieb unverändert, aber etwas Gefährliches blitzte in seinen Augen auf. Cierans Hand zuckte zum Schwertknauf, als Luan die Arme hob.

»Erwartet keine Lobpreisung, Dämon, auch wenn Euch jetzt jedes Menschenreich der vier Kontinente gehört.«

Cieran ließ die Hand über seinem Schwert schweben. Das hier ging zu einfach. Er hatte mit einer Falle gerechnet, wie andere Herrscher sie ihm gestellt hatten. Viele Könige hatten ihn angefleht, die Leben ihrer Familien zu verschonen oder ihnen die Macht nicht zu entreißen. Doch Luan schien nicht zu kümmern, was nun geschah. Vor ihm stand ein Mann, der schicksalsergeben und kein bisschen ängstlich wirkte. Was übersah Cieran?

Als hätte Luan seine Gedanken erraten, ließ er mit einem Mal Arme und Kopf sinken.

»Was habt Ihr jetzt mit mir vor?«, fragte er und bemühte sich wohl, unterwürfig zu klingen.

Cierans Blick wanderte zu der Königin und der Prinzessin. Luan hatte nicht nach dem Schicksal seiner Familie gefragt, nur nach seinem eigenen. Und auch um das Leben seiner Söhne flehte er nicht, obwohl Cieran wusste, dass es noch zwei Prinzen gab. Sie waren nicht hier, aber es war nur eine Frage der Zeit, bis seine Männer die beiden ausfindig machen würden.

Luans Gleichgültigkeit seiner Familie und seinem Volk gegenüber ließ Cierans Wut anschwellen. Also zog er sein Schwert und genoss es, dass Luan blass wurde und zurückzuweichen versuchte. Aber der Thron, auf dem er eben noch mit der Überheblichkeit eines Siegers gesessen hatte, versperrte ihm den Weg.

Mit langsamen Schritten bewegte Cieran sich auf ihn zu, das Schwert fest in seiner Hand.

»Nennt mir einen Grund, warum ich Euren Körper nicht hier und jetzt an die Lehne des Throns, den Ihr so unsagbar liebt, dass er euch wichtiger als Eure Familie ist, aufspießen soll«, knurrte er.

Der König starrte zuerst ihn, dann seine Tochter an, und gab einen wimmernden Laut von sich, als Cieran noch näherkam.

»Bitte«, flehte eine samtweiche Stimme und eine winzige Hand legte sich auf Cierans blutverschmierten Unterarm.

Er drehte den Kopf, um der Prinzessin direkt ins Gesicht blicken zu können. Sie hatte sich geräuschlos erhoben und bewies mehr Mut als ihr Vater, der zitternd vor seinem Thron stand. Ihre Wärme drang durch das Leder seiner Rüstung, während er in dem Blau ihrer Augen versank. Sein verräterischer Körper reagierte auf sie und er atmete tief ihren süßen Duft ein.

»Habt Erbarmen«, hauchte die Prinzessin und ihre Augen begannen zu glänzen.

Vermutlich hatte sie nie einer Hinrichtung beiwohnen müssen. Das, was sie in den letzten Tagen gesehen hatte, musste sie bis ins Mark erschüttert haben. Dieses Mädchen wirkte unschuldig und rein. Sie war alles, was er nicht war und er wusste, dass sie ihn für das abscheulichste Monster halten musste, das in dieser Welt wandelte.

Sie ließ ihre Hand auf seinem Arm ruhen, trotz des Zitterns ihrer Finger, das Cieran deutlich wahrnehmen konnte. Einen köstlichen Moment lang betrachtete er ihre Lippen, dann sah er zu dem Schneestein hinab. Ganz gleich, welche Versuchung diese Frau darstellte, er durfte ihr nicht nachgeben, wenn er sein Ziel erreichen wollte. Und dazu brauchte er nur ihre Kräfte, seine eigenen und ein paar Tropfen ihres Blutes. Sonst nichts.

»Ihr bittet um das Leben Eures Vaters?«, fragte er gefährlich leise.

Sie erschauderte, zog aber die Hand nicht zurück und nickte.

»Was ist es Euch wert?«, wollte er wissen und umfasste ihr Kinn.

Cieran wollte nicht grob sein. Hätte er diese Ehe aus anderen Gründen als der Vollendung seiner Rache gewollt, hätte er sie umworben und erst dann um ihre Hand angehalten. Aber diese Seite von ihm war vor vielen Jahren zugrunde gegangen, als ihn der unerträgliche Schmerz zu dem gemacht hatte, was er jetzt war.

Trotzdem gab er sich Mühe, ihr nicht noch mehr Angst zu machen, als er ohnehin schon in ihren Augen erkannte.

»Was … was verlangt Ihr?«, stellte sie mit brüchiger Stimme die Gegenfrage.

Es wunderte ihn, dass sie seinem Blick standhielt. Vielleicht war sie doch stärker, als ihre zarte Erscheinung vermuten ließ.

»Wie wäre es mit Eurer Hand, Prinzessin?«

Sie wich immer noch nicht zurück, aber das Beben ihrer Finger war jetzt so stark, dass sein Arm erzitterte.

Cieran ließ ihr Kinn los und machte eine ausladende Bewegung mit seinen Armen, achtete aber darauf, der Prinzessin mit seinem Schwert nicht zu nah zu kommen. »Mir gefällt das Schloss von Dolunay. Es wird mir und meinen Soldaten als Winterquartier dienen.«

Manchen Menschen im Raum entfuhren entsetzte Aufschreie, und Cieran grinste zufrieden. Sie hatten gedacht, er würde sich zurückziehen. Aber das hatte er nicht vor. Denn er brauchte nicht nur die Prinzessin, sondern auch das Mondlicht Dolunays an einem bestimmten Tag des Jahres, um jenes Ritual, das er vor Jahren begonnen hatte, zu vollenden.

Sein Blick wanderte durch den Raum, bis er wieder zu Meira zurückkehrte, die ihn immer noch ansah. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und Cieran fragte sich, wie es wäre, sie jetzt an sich zu ziehen und sie zu küssen. Er bereute den Gedanken, als sein Körper erneut auf die Prinzessin reagierte.

»Mein Angebot, Prinzessin. Ich lasse Euren Vater und jeden anderen Menschen in Dolunay leben, wenn Ihr mich heiratet.«

Sie schluckte und ließ das Kinn leicht sinken, sah ihn aber immer noch an. »Wieso wollt Ihr mich heiraten?«, flüsterte sie so leise, dass er es kaum hörte. »Ihr habt doch die Wahl unter allen Prinzessinnen der vier Kontinente.«

Wieder umfasste er ihr Kinn und hob es an. Ihr Gesicht sah aus, als hätten die Götter es nur erschaffen, um den Menschen bei ihrem Anblick Freude zu bereiten. Selbst jetzt, da Angst ihre Haut blass erscheinen ließ, war sie atemberaubend schön.

»Ich will aber Euch«, sagte Cieran. »Euch und den Thron von Visha.«

»Das kann nicht Euer Ernst sein«, brauste Luan auf. »Ihr wollt den Thron? Und hierbleiben?«

Cieran kniff die Augen zusammen. Kannte Luan die Geschichten nicht, die sich um Cieran rankten? Hatte er noch nie von den Frauen gehört, die er angeblich in den Tod geführt hatte, nachdem sie das Bett mit ihm geteilt hatten? Er musste sie gehört haben, sie eilten ihm genauso voraus wie sein Ruf als gewissenloser Feldherr. Beides entsprach nicht vollkommen der Wahrheit, aber das würde Cieran diesem Abschaum nicht erklären.

»Als Gemahl der Prinzessin bin ich ja wohl König von Visha, sobald Ihr abgesetzt wurdet«, erwiderte er mit vor Hohn triefender Stimme. »Wenn die Prinzessin schnell zustimmt, erlaube ich Euch, das Tageslicht weiterhin zu sehen. Wenn sie zögert, verbanne ich Euch in den Kerker.«

Luan presste den Kiefer zusammen und sah zu seiner Tochter. »Meira?« Es klang wie eine Aufforderung. Ein Befehl. Nichts an der Art, wie er den Namen der Prinzessin aussprach, ließ auf irgendwelche Gefühle schließen.

»Ihr werdet sie gut behandeln«, mischte sich jetzt die Königin ein und trat neben Cieran.

Er konnte ihre Angst förmlich riechen, dennoch baute sie sich schützend vor ihrer Tochter auf. Ein Gefühl, das er schon sehr lange nicht mehr wahrgenommen hatte, erhob sich für einen Wimpernschlag in seinem Herzen. Er spürte die bedingungslose Liebe, die diese Frau für ihre Tochter empfand. Sie wäre bereit, sich jederzeit für sie zu opfern. Mit einem Mal überkam ihn diese Wehmut, die er sich nicht gestattete. Er trauerte schon viel zu lange um etwas, das er nie wieder zurückbekommen würde.

Die dunkelhaarige Königin stemmte die Hände in die Hüfte. »Schwört mir, dass Ihr sie gut behandeln werdet, ihr den Respekt entgegenbringt, den sie verdient«, forderte sie mit befehlsgewohnter Stimme.

Cieran hob einen Mundwinkel. »Ihr seid nicht in der Lage, Forderungen zu stellen, Königin«, verkündete er und bedeutete ihr mit einer Geste seiner Hand, zu schweigen, als sie erneut zu sprechen ansetzte. Er ahnte, dass sie fürchtete, ihre Tochter könnte wie eine Hure unter seinen Soldaten herumgereicht werden. Die Angst konnte er ihr nehmen, denn er würde sie mit niemandem teilen. »Und doch will ich Euch versichern, dass Eure Tochter an meiner Seite sicher ist und ich sie achten werde, wie ein Mann seine Gemahlin zu achten hat.«

Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch Meiras Stimme ließ sie verstummen. »Ihr verschont die Bewohner von Dolunay und alle anderen Bürger Vishas?«, fragte sie ernst.

»Solange sie mir keinen Grund geben, sie hinzurichten, werde ich auf weiteres Blutvergießen verzichten«, stimmte Cieran zu.

Meira knetete ihre Finger und presste die schönen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Dann straffte sie die Schultern und ließ die Hände sinken.

»In dem Fall stimme ich zu«, sagte sie heiser. »Wenn ich mein Volk so schützen kann, werde ich Eure Frau.«

Die Dämonen hinter ihm, die sich bisher schweigend zurückgehalten hatten, gaben grölende Laute von sich und schlugen sich mit den Fäusten auf die Brust. Aber Cieran beachtete sie nicht, sondern starrte Meira an. Er bewunderte ihren Mut und ihre Bereitschaft, sich für so unwürdige Menschen wie ihren Vater zu opfern. Wüsste sie, was er mit ihr vorhatte, hätte sie vermutlich nicht zugestimmt.

Obwohl … wenn er die Entschlossenheit in ihren Augen betrachtete, war er sich nicht sicher. Vielleicht hätte sie sich dennoch geopfert.

Er wollte die Hand an ihre Wange legen und ihr versichern, dass er ihr nicht wehtun würde. Noch nicht.

Aber Cieran konnte das nicht über sich bringen. Stattdessen wandte er sich ab. »Bei Einbruch der Nacht seid Ihr bereit, mir den Schwur zu leisten«, verkündete er und sah sie nun doch noch einmal an. »Danach werden wir Euch zur Königin dieses Reichs und mich zum König krönen.«

Ihr sanftes Gesicht wirkte gefasst, obwohl er die Tränen in ihren Augen deutlich erkennen konnte. Hätte er ein Herz besessen, hätte sie es erweicht.

»Wagt es besser nicht, mich warten zu lassen«, fügte er frostig hinzu und schritt davon, ehe es jemand wagte, ihm Widerworte zu geben.


KAPITEL 4 - MEIRA
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»Das lief besser als erwartet«, meinte Luan und prostete sich selbst mit einem gut gefüllten Kelch Wein zu.

Meira beachtete ihn nicht. Der König feierte sich im Ankleidezimmer seiner Tochter, als hätte er doch noch einen Sieg gegen den Dämonenfürsten errungen. In Wahrheit hätte er fast seinen Kopf verloren. Nur weil Meira eingegriffen hatte, saß ihr Vater noch hier und konnte sich erneut dem Wein hingeben.

Sie war froh, dass ihre Mutter und Silvan, ihr Waffenmeister und Leibwächter, bei ihr waren und ihr durch ihre Anwesenheit Kraft schenkten. Nur so ertrug sie es, von den Zofen zu einer vorzeigbaren Braut gemacht zu werden.

Meira stand vor einem Spiegel und betrachtete das grüne Kleid, das man in aller Eile mit Schleifen und anderen unnötigen Dekorationen versah. In Visha trugen Bräute grün. Die Farbe stand für das Leben, Fruchtbarkeit und Hoffnung. Nichts davon passte zu ihr. Ihr Leben lag in der Hand eines fremden Kriegsherrn, Fruchtbarkeit würde sie nicht benötigen und Hoffnung hatte sie für sich selbst ohnehin nicht. Nur für ihr Volk und die wenigen Menschen, die sie von Herzen liebte.

»Wo befinden sich Léas und Kalòn?«, fragte sie deswegen.

Der König grunzte. »In Sicherheit und da bleiben sie auch, bis der Albtraum mit diesem Dämon ein Ende hat«, antwortete er.

Meira hatte den Thron nie gewollt. Obwohl sie das älteste Kind des Königspaars war, hatte man sie nicht in die Erbfolge einbezogen. Aber dass ihr Vater seine Söhne fortgebracht hatte, während er sie hierbehielt, um sie zu seinen Zwecken zu nutzen, trieb Tränen der Wut in ihre Augen.

Nicht, dass Luan je ein liebevoller Vater gewesen wäre, aber diese Gleichgültigkeit hatte Meira immer tief verletzt. Deshalb hatte sie zugestimmt, im Schwertkampf ausgebildet zu werden. Sie wollte, dass ihr Vater stolz auf sie war.

Doch nicht einmal jetzt, da sie sein Leben gerettet hatte, würdigte er sie.

Saphira schritt um die eifrig nähenden Zofen herum, die das Kleid enger machten.

»Verlasst bitte den Raum«, forderte die Königin. »Ich möchte mit meiner Tochter unter vier Augen sprechen.«

Die Zofen sammelten ihre Werkzeuge ein und eilten aus dem Zimmer.

Luan erhob sich, gab ein Grunzen von sich und wankte auf Meira zu. Er umfasste ihre Arme viel zu grob und musterte sie mit seinen geröteten Augen. »Denk an den Plan«, lallte er. »Warte, bis er schläft, nimm eine seiner Waffen und töte ihn damit. Das wirst du doch schaffen, nicht wahr?«

Er wartete nicht auf ihre Antwort. Mit unsicheren Schritten verließ der König Meiras Gemach.

Silvan allerdings blieb an die Wand gelehnt stehen. Er war etwa zehn Jahre älter als Meira und trug eine Augenklappe, weil er im Kampf verletzt worden war und man seine Sehkraft nicht hatte retten können. Meira hatte sich bei ihm immer sicher und eine zarte Verbundenheit zu ihm gefühlt. Ihr Herz schlug schneller, wenn er sie lobte oder ihr ab und an ein Lächeln schenkte.

Ihm schien es ähnlich zu gehen, zumindest hatte Meira sich das immer eingeredet. Zu keinem anderen war er so zuvorkommend und mit niemandem redete er so offen wie mit ihr. Und sie hatte seine Nähe stets genossen. Ob es sich so anfühlte, verliebt zu sein?

»Mit Verlaub, Hoheit«, sagte Silvan mit seiner tiefen Stimme. »Ich halte das immer noch für keine gute Idee.«

»Dass ich mit meiner Tochter spreche?«, fragte die Königin leichthin und lächelte.

»Noch ist Zeit, auch die Prinzessin und Euch in Sicherheit zu bringen«, verkündete Silvan. »Niemand wird Euch finden, wenn ich es nicht zulasse.«

Meira fühlte seinen Blick auf sich und erschauderte. Etwas Verzweifeltes lag in seinen Zügen.

»Du kennst die Bestimmung, die mit ihren Kräften einhergeht«, murmelte die Königin. »Ich wünschte auch, es gäbe eine andere Möglichkeit.« Silvan nickte und setzte an, etwas zu sagen, doch Saphira ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Sie ist diejenige, die dem Dämonenfürsten ein Ende bereiten und die Dunkelheit aus den vier Kontinenten vertreiben wird.«

Saphira seufzte tief und ließ die Schultern sinken. Ihre Stimme war mit einem Mal nicht mehr als ein heiseres Flüstern. »Denkst du, ich will, dass sie sich dieser Gefahr aussetzt? Zur Mörderin wird?«

Silvan blickte zu Meira, die sich in ihrem Kleid unendlich verloren fühlte. »Dennoch sollte die Prinzessin entscheiden dürfen.« Wehmut schwang in seiner Stimme mit.

Meira sah von ihm zu ihrer Mutter und betrachtete dann ihr eigenes Spiegelbild. Hinter ihr färbte die untergehende Sonne den Horizont bereits feuerrot. Nicht mehr lange und die ersten Sterne würden am Himmel erscheinen. Dann erwartete der Dämonenfürst sie im Thronsaal, um mit ihr den Schwur auszutauschen, der ihre Leben aneinanderbinden würde.

Sie atmete tief durch. Cieran musste mindestens dreihundert Jahre alt sein, wenn sie den Geschichtsbüchern trauen durfte. Viel wussten die Menschen nicht über ihn, nur, dass er die Höllenfeuer seit etwa hundert Jahren beherrschte und einen blutigen Krieg gegen die Menschheit begonnen hatte.

Wenn sie an ihn dachte, sah sie zwar einen finsteren Herrscher. Aber er war nicht grausamer als die meisten Männer, denen sie in ihrem Leben begegnet war. Er wirkte jung, als wäre er höchstens Mitte zwanzig, kaum älter als sie selbst. In seinen Augen lagen Eis und Hass. Doch sie hatte noch etwas anderes entdeckt. Vielleicht war es Reue, vielleicht Trauer. Sie wusste es nicht.

»Wenn ich fliehe, wird er meine Eltern töten und mein Volk quälen«, sagte sie mit fester Stimme und blickte Silvan im Spiegel an. »Ich kann nicht gehen. Das würde ich mir nie verzeihen.«

Silvan trat vor, ergriff ihre Hand und beugte ein Knie vor ihr.

»Prinzessin, wohin auch immer Ihr geht, ich werde Euch folgen«, erklärte er inbrünstig. »Aber in Eurem Schlafgemach kann ich Euch nicht vor Eurem Ehemann beschützen. Und die Vorstellung, dass er Euch Leid zufügt …«

Meira drückte seine Hand, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr seine Worte sie ängstigten. »Ich danke dir für deine Sorge«, hauchte sie und räusperte sich. »Aber es wird alles gut werden. Wenn du mich jetzt bitte mit meiner Mutter allein lassen würdest …«

Silvans Kiefer mahlten, als er sich erhob, einen Kuss auf Meiras Handrücken hauchte und dann mit steifen Schritten den Raum verließ.

»Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte Meira, während sie Silvan hinterhersah.

Ihre Brust wurde eng, während sie sich fragte, was jetzt geschehen würde. Als hätte ihre Mutter ihre Gedanken erraten, ergriff sie ihre Hände.

»Ich wünschte, wir würden dieses Gespräch führen, weil du einen Mann heiratest, dem dein Herz gehört. Leider liegen die Dinge anders«, sagte sie. »Ganz gleich, wer er ist, lass ihn wissen, was du willst und was du nicht willst. Nimm nichts hin, nur weil er denkt, er sei als Ehemann dein Gebieter.« Sie drückte ihre Hände fester. »Verstehst du das?«

Meira nickte schwach, doch in Wahrheit wusste sie nicht, was ihre Mutter ihr sagen wollte.

»Dann hole ich die Zofen zurück, damit wir dein Kleid fertigstellen können«, murmelte Saphira und hauchte Meira einen Kuss auf die Wange.
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Die Dämonen standen an den Wänden des Thronsaals und ließen ihn dadurch kleiner wirken. Meira schritt neben ihrer Mutter an den Reihen der finsteren Krieger in voller Rüstung vorbei. Ihre Mienen waren feierlich und ernst. Meira betrachtete flüchtig die menschlichen Gesichter, bevor sie zu Boden starrte.

Im Raum roch es nach Essen und Meira nahm aus den Augenwinkeln eine reichlich gedeckte Tafel wahr. Offensichtlich wollte Cieran eine kleine Feier veranstalten, nachdem sie den Schwur geleistet hatten.

Ein Räuspern erregte ihre Aufmerksamkeit. Zögerlich hob sie den Blick und sah in das Antlitz ihres zukünftigen Ehemanns. Auch er trug eine saubere Rüstung und der Gestank nach Blut und Schlamm war einem anderen gewichen. Süßer. Fast so wie Schokolade. Seine Haare waren weniger zerzaust. Nur die Schatten unter seinen Augen erschienen ihr noch tiefer und die Iriden dunkler, aber das konnte auch am Licht der unzähligen Kerzenhalter liegen, die den Saal erleuchteten.

Der Dämonenfürst ließ sie nicht aus den Augen, während sie auf ihn zuschritt. Sie bemerkte, dass sein ganzer Körper angespannt wirkte, als wollte er diese Verbindung gar nicht und müsste sich dazu zwingen. Wieso hatte er dann gefordert, dass sie ihn heiratete? Seine Antwort hatte ihre Neugierde nicht gestillt. Sie kannte ihre Bestimmung, aber warum wollte er sie?

Die letzten Schritte kam er ihr mit raschelnden Flügeln entgegen und bot ihr den Arm an. Saphira warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Dämonenkönig oder nicht, wenn Ihr meiner Tochter wehtut, töte ich Euch «, zischte sie ihm zu.

Meira hielt den Atem an und starrte von ihrer Mutter zu Cieran. Anstelle von Zorn entdeckte sie ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht.

»Ihr seid eine Löwin, deswegen lasse ich Euch diese Frechheit heute durchgehen«, raunte er und führte Meira fort.

Vor den drei Thronen stand ein Dämon mit einem Buch in der Hand sowie ein Priester der Götter aus dem Schloss. Meira blinzelte und zuckte leicht zusammen, als sie Cierans Atem an ihrem Hals spürte.

»Niemand soll mir nachsagen können, wir hätten einen ungültigen Schwur geleistet, weil die Riten unserer Völker so unterschiedlich sind«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Ihr seid sehr umsichtig«, erwiderte sie steif, während der Priester mit den üblichen Gebeten für die Götter begann.

»Ich bin nur nicht gewillt, unsere Ehe anzweifeln zu lassen«, meinte er und richtete sich wieder auf.

Meira achtete kaum auf die Worte ihres Priesters oder des Dämons. Erst als Cieran sich räusperte, weil es Zeit war, die Schwüre auszutauschen, hörte sie zu, da sie die Worte wiederholen musste.

Zitternd wandte sie sich Cieran zu, der ihre Hände locker in seine nahm und so weit weg stand, dass sie die Arme ausstrecken musste. »Ich schwöre, für dich zu sorgen, dich zu schützen und dich zu ehren«, sagte Cieran emotionslos.

Der Dämon, der sie traute, schien auf ein Zeichen von Cieran zu warten. Meira war sich nicht sicher, ob noch ein Teil des Schwurs fehlte, doch da der Dämon nichts mehr sagte, übernahm der Priester das Wort.

»Schwörst du, Cieran zu achten, zu ehren, ihm treu zu sein und ihm beizustehen?«, fragte er Meira.

»Ich schwöre«, sagte sie leise.

»Schwörst du, seine Wünsche zu deinen zu machen, alles mit ihm zu teilen und die Liebe in eurem Herzen zu empfangen?«

Meira zögerte. Sie warf einen verstohlenen Blick zu Cieran, der ihre Hände betrachtete. Keine Regung zeigte sich auf seiner Miene, aber er schien aufgehört zu haben, zu atmen.

Der Priester sah sie auffordernd an.

»Ich schwöre«, hauchte Meira.

Cierans Finger zuckten einmal, dann hielt er ihre Hände wieder so locker wie zuvor.

Fast, als wollte er sie überhaupt nicht berühren.

»Die Götter haben Euren Schwur angenommen«, verkündete der Priester. »Somit seid Ihr verbunden.« Er wandte sich Cieran zu. »In Visha ist es üblich, den Schwur mit einem Kuss zu besiegeln.«

Jetzt hielt Meira den Atem an. Cieran schnaubte und hob den Blick, bis er ihren traf. Dann sah er zu ihren Lippen und machte einen Schritt auf sie zu.

Meiras Herz schlug schneller, während sein Gesicht sich ihrem näherte. Sie hatte noch nie jemanden geküsst. Ihre Haut kribbelte. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und schloss die Augen.

Seine Lippen berührten ihre kaum und doch lief eine Wärme durch ihren Körper, die sie noch nie gefühlt hatte. Ihre Finger schlossen sich um seine und sie gab ein leises Seufzen der Enttäuschung von sich, als er sich zurückzog. Sie blinzelte irritiert.

Der Ausdruck in seinen Augen jagte ein Zittern durch ihren Körper. Dort loderte etwas, das ihn wie ein gefährliches Raubtier erscheinen ließ, das sich jeden Augenblick auf sie stürzen könnte.

»Fahrt mit der Krönung fort«, knurrte Cieran den Priester an.

Der Mann hob zuerst die Krone auf, die für Meira bestimmt war, murmelte ein paar Worte und setzte sie auf ihr Haupt. Dasselbe machte er mit jener für Cieran.

»Auf das Königspaar«, sagte der Priester heiser.

»Lang lebe die Königin der Höllenfeuer«, rief der Dämon, der sie getraut hatte.

Cieran schüttelte benommen den Kopf, ließ eine ihrer Hände los und drehte sich den anderen Dämonen und den wenigen Menschen im Saal zu.

»Lang lebe die Königin«, echote es durch die Reihen der Dämonen, während Cieran sie zur Tafel führte.

Er ließ sich neben ihr nieder. Diener eilten herbei und begannen, Fleisch und Gemüse auf die Teller des Königspaares zu legen, bevor sie die anderen Gäste bedienten, die inzwischen alle Platz genommen hatten. Meira blickte zu ihren Eltern, die am anderen Ende der Tafel saßen. Während ihre Mutter besorgt zu ihr sah, war ihr Vater damit beschäftigt, die Flecken auf seiner Kleidung zu verwischen.

»Ihr habt Euer Leben für das dieses Mannes gegeben«, murmelte Cieran, der sich wieder zu ihr beugte.

Meira schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch meine Hand gegeben, um mein Volk zu beschützen«, erwiderte sie. »Euer Angriff auf meinen Vater war nur der Auslöser.«

Cieran hob einen Mundwinkel. Dann griff er nach einem mit Edelsteinen verzierten Kelch und ließ sich von einem Diener Wein einschenken. Anschließend hielt er ihn Meira hin.

»Es ist Brauch bei uns, dass wir während des Mahls aus demselben Kelch trinken.«

»Ich trinke für gewöhnlich keinen Wein«, sagte sie verlegen.

»Ihr solltet Wein trinken«, entgegnete er mit tiefer Stimme.

Wieder lag dieser Glanz in seinen Augen, während er sie betrachtete. Meira unterdrückte ein Schaudern. Mit bebender Hand griff sie nach dem Kelch, doch Cieran ließ ihn nicht los. Verwirrt hob sie die Augenbrauen.

»So sehr, wie Ihr zittert, solltet Ihr ihn nicht alleine halten, wenn Ihr Euer Kleid nicht ruinieren wollt«, meinte er und führte den Kelch an ihre Lippen.

Sie trank nur wenige Schlucke, dennoch stieg Wärme in ihre Wangen und in ihren Magen. Cieran nahm den Kelch an sich und leerte ihn.

»Esst, die Feier wird nicht lange dauern«, brummte er. »Die Männer sind müde und wir sollten uns vor ihnen zurückziehen.«

Meira zwang sich, ein Stück des Bratens in ihren Mund zu schieben. Sie kaute ewig darauf herum und konnte ihn doch nicht schlucken. Die Angst presste ihren Magen zusammen. Die Bürde, die man ihr auferlegt hatte, wog mit einem Mal zu schwer auf ihren Schultern. Sie würde diese Nacht mit Cieran verbringen. Und vielleicht würde sie am Morgen als Mörderin ihr Gemach wieder verlassen.


KAPITEL 5 - CIERAN
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Meira zitterte wie ein Dämonenkind im Schnee, als Cieran sie durch das Schloss zu dem Raum führte, den er zu seinem Gemach auserkoren hatte. Er hatte jedem, der es wagen sollte, ihnen zu folgen, mit schweren Strafen gedroht. Niemand sollte zuhören, während sie die Nacht miteinander verbrachten.

Er war sich nicht sicher, ob Meira fortgelaufen wäre, wenn er ihre Hand nicht gehalten hätte, und er wollte kein Risiko eingehen, obwohl er sich selbst damit quälte. Ihre Wärme löste etwas in ihm aus, das er nicht empfinden wollte. Nicht durfte. Er musste seine Beherrschung um jeden Preis bewahren.

Als sie das Gemach erreichten, öffnete er die Tür und ließ ihr den Vortritt. Obwohl Meira immer noch bebte, schritt sie erhobenen Hauptes hinein.

Cieran folgte ihr, verriegelte die Tür und stellte sich davor. Dann betrachtete er sie in dem warmen Licht des Kamins, vor dem sie stand.

Das Kleid war wohl sehr zügig abgeändert worden, doch obwohl es an manchen Stellen nicht richtig saß, loderte Verlangen in ihm auf. Sie strahlte eine Schönheit aus, die ihn gefangen nahm, ganz gleich, wie sehr er sich dagegen wehrte.

Cieran hatte einen Ruf, der nicht so recht der Wahrheit entsprach, denn er nahm keine Frau gegen ihren Willen und er ließ sie danach sicher nicht hinrichten. Das hatte er nie getan und er würde es nie tun.

Auf dem Schlachtfeld mochte er eine Bestie sein, die jeden Gegner ohne zu zögern abschlachtete. Aber er hatte ein gewisses Ehrgefühl. Selbst nach dem, was man ihm angetan hatte.

»Wie soll ich Euch ansprechen?«, riss Meiras wispernde Stimme ihn aus seinen Gedanken.

Er blinzelte und sah ihr dann ins Gesicht. Der Feuerschein warf Schatten auf ihre Haut und ließ sie noch zerbrechlicher aussehen. War er ein Monster, weil er dieser Frau nicht die liebevolle Ehe gab, die sie verdient hatte, sondern sie für seine Zwecke nutzen würde?

Räuspernd löste er sich von der Tür und ging auf sie zu. »Nennt mich Cieran. Und ich werde Euch Meira nennen«, antwortete er und blieb vor einem kleinen Tisch mit Gläsern und Weinflaschen stehen.

Ohne sie zu fragen, ob sie auch etwas wollte, öffnete er eine Flasche und schenkte für sie beide ein. Dann reichte er ihr ein Glas, das sie zögerlich entgegennahm. Aber wieder nippte sie nur daran und diesmal wich sie seinem Blick aus.

Das gab ihm die Gelegenheit, noch einmal unauffällig ihren Körper zu mustern: von den Rundungen ihrer Brüste, die durch ihr Korsett hervorgehoben wurden, über die Kurve ihrer Taille bis hin zu ihrer Hüfte. Meira war perfekt. Sie wirkte nicht dürr wie viele andere Prinzessinnen, die er getroffen hatte. Ob ihre Haut sich so weich anfühlte, wie sie aussah?

Das Verlangen in ihm wurde mit jedem Herzschlag stärker und er verfluchte seine Rüstung, obwohl er insgeheim dankbar dafür war, sie zu tragen. So würde sie seine Erregung nicht bemerken. Die Vorstellung, sie unter sich zu spüren, schürte das Feuer in ihm. Es war schon lange her, dass er eine Frau wirklich begehrt hatte. Er wollte nichts mehr, als ihr das Kleid vom Leib reißen, sie aufs Bett werfen und in ihr versinken. Aber er musste stärker sein als seine Begierde.

Meira war eine Ablenkung, die er nicht erwartet hatte. Er hatte nicht vor, ihr wehzutun. Nicht mehr als nötig jedenfalls. Er würde sie meiden müssen, um ihr nicht doch zu verfallen.

»Werden wir uns jetzt die ganze Nacht lang nur anstarren?«, fragte sie leise und brachte ihn in das Hier und Jetzt zurück.

»Welche Beschäftigung wäre Euch denn lieber?«, fragte er, hob die Mundwinkel zu einem gefährlichen Lächeln und ging auf sie zu.

Meira wich nicht zurück und hielt seinem Blick stand. Ja, sie war begehrenswert und bezaubernd. Das hätte er auch so empfunden, wenn sie nicht etwas Besonderes gewesen wäre. Er fragte sich, ob sie wusste, dass sie nur zum Teil ein Mensch war.

Cieran blieb dicht vor der jungen Frau, die jetzt seine Gemahlin war, stehen und blickte zu ihr herab. Der warme Feuerschein hüllte sie ein und ließ sie wie eine unerreichbare Göttin erstrahlen. Sie sah aus, als würde Magie durch sie hindurchfließen. Am meisten faszinierte Cieran jedoch das Strahlen ihrer Augen und die leicht geröteten Wangen.

Wie lange würde es dauern, bis Meira ihn genauso hasserfüllt ansah, wie die anderen Menschen es taten? Im Moment betrachtete sie ihn eher mit einer Mischung aus Furcht und Neugierde. Und da lag noch etwas anderes in ihrem Ausdruck, aber er konnte nicht genau deuten, was es war.

»Ihr wart so besorgt, dass jemand unsere … Schwüre für ungültig erklären könnte«, brachte sie hervor und schluckte.

Er wusste, dass es sie Mühe kostete, darüber zu sprechen, aber er wollte es hören. Er wollte wissen, wie sie ihn fragen würde, was jetzt geschehen sollte. Also schwieg er, stellte sein Glas auf dem Kaminsims ab und lehnte sich dagegen.

»Ich weiß natürlich nicht, wie … wie es bei den Dämonen ist«, fuhr sie mit brüchiger Stimme fort und ihre Wangen nahmen eine dunkle Farbe an. »Aber bei uns muss … nun … man muss das Bett miteinander teilen.«

Sie hatte die letzten Worte kaum ausgesprochen, da packte er sie an den Handgelenken. Klirrend fiel das Weinglas zu Boden, während er sie herumwirbelte und gegen die nächste Wand presste. Er schob ihre Hände zusammen, hielt sie über ihrem Kopf fest und drängte sich näher an sie. Sie wollte mit dem Feuer spielen? Dann sollte sie wissen, worauf sie sich einließ.

Meira keuchte, wehrte sich aber nicht gegen seinen Griff.

Er drängte sich noch enger an sie, bis sein Gesicht ihres beinahe berührte. Cieran starrte auf ihre Lippen, die leicht geöffnet waren, dann auf ihre Brust, die sich hastig hob und senkte. Es wäre so leicht, sich zu nehmen, was sein Körper längst forderte. Er würde erst ihre Lippen in Besitz nehmen, sie entkleiden und den Anblick ihrer Haut genießen, bevor er sie zum Bett trug. Dazu musste er nur das Stilett aus seinem Schwertgürtel ziehen und dieses Kleid zerschneiden.

Er kannte sie kaum, wusste nichts über sie, außer, dass es ihm den Atem verschlug, wenn er ihre Wärme auf seiner Haut fühlte. Der Kuss bei der Trauung prickelte immer noch auf seinen Lippen, obwohl er flüchtig und unschuldig gewesen war. Wie würde es sein, wenn er sie richtig küsste?

So weit durfte es niemals kommen. Er musste ihr einen Grund geben, ihn zu verachten. Wenn sie sich von ihm fernhielt, würde er nicht in Versuchung kommen herauszufinden, wie es sich anfühlte, mit ihr zu verschmelzen. Oder wie ihre Stimme klang, wenn er sie zum Stöhnen brachte.

Er hob den Blick, bis er auf ihre Augen traf. Sein Herz raste, denn ihr Körper schien unwillkürlich auf seinen zu reagieren. Durch den dünnen Stoff konnte er deutlich die Brustwarzen sehen, die sich aufrichteten, und in ihren Augen lag trotz der Angst etwas Sehnsüchtiges. Verwirrung vernebelte einen Moment seine Sinne.

Bis der Stein an ihrer Brust zu leuchten begann und er sich erinnerte, wer sie war und was er wirklich von ihr brauchte.

Meira hatte den Kuss am Altar erwidert, aber wegen der Art, wie sie es getan hatte, wusste er, dass sie keinerlei Erfahrung besaß. Wie auch? Die meisten Menschen wagten nicht, sich einer Prinzessin zu nähern. Und dann war sie noch viel mehr als das. Selbst wenn die Menschen das nicht wussten, mussten sie die Magie an ihr fühlen. Vermutlich verehrten sie ihre Winterprinzessin allein wegen ihrer atemberaubenden Ausstrahlung. Auch er hätte sie verehrt, wenn sie nicht der Schlüssel zu seinen Plänen gewesen wäre.

Langsam beugte er sich hinab und hielt inne, als sie ihm ihr Gesicht entgegenstreckte.

»Wollt Ihr wirklich, dass ich tue, was man von uns erwartet?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme und ließ seine freie Hand über ihre Wange gleiten. Er verfluchte sich dafür, so unvorsichtig zu sein. Ihre Haut war zart wie der Flügel eines Schmetterlings und diese kurze Berührung ließ ihn um Atem ringen. Er konnte nicht aufhören. Cieran strich weiter hinab, über ihren Hals, das Schlüsselbein, bis zum Ansatz ihrer Brüste. Er betrachtete die aufgerichteten Brustwarzen und kämpfte den Impuls, sie dort zu berühren und ihr ein Keuchen zu entlocken, nieder.

Was tat er hier nur?

Mit seiner letzten Willenskraft hielt er inne und drängte sie so eng gegen die Wand, bis Meira zwischen ihr und seinem Körper gefangen war. Ihre Augen weiteten sich, als er seine Erektion gegen ihre Hüfte drückte. Selbst das Leder seiner Rüstung konnte sie nicht länger verbergen. Und in diesem Moment wollte er das auch nicht.

Ihr Atem ging schneller, als er sein Gesicht neigte. Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund öffnete sich leicht. Mit dieser Geste brachte sie ihn beinah um den Verstand.

»Wisst Ihr denn nicht, was man über die Liebhaberqualitäten eines Dämons sagt?«, zischte er.

Sie schüttelte sacht den Kopf und er packte mit der freien Hand ihr Kinn. Meira erstarrte, nur das Pulsieren ihres Herzens, das er unter seinen Fingern spürte, verriet ihre Aufregung.

»Dann will ich Euch lieber nichts davon erzählen«, sagte er finster. »Und sie Euch erst recht nicht zeigen. Vermutlich würdet Ihr es nicht überleben.«

Meira hielt immer noch still, starrte ihm in die Augen, und für einen Moment kam Reue in ihm auf. Reue, die er nicht empfinden durfte. Sie hatte zugestimmt, ihn zu heiraten. Eigentlich sollte sie dankbar sein, dass er nicht tat, was man von ihm erwartete.

»Ich werde Euch nicht beiliegen«, erklärte er ernst. »Niemals. Seht es als Geschenk an, meine Gemahlin. Ihr steht unter meinem Schutz, ohne etwas dafür tun zu müssen.«

Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Meira blieb stehen, atmete tief aus und sog dann den Atem wieder ein.

»Aber …«, brachte sie hervor und stockte, als er wieder auf sie zutrat.

»Sorgt Euch nicht, jeder wird denken, wir hätten getan, was von uns erwartet wird«, verkündete er. »Meinen Dämonen werde ich Beweise liefern, wenn sie tatsächlich welche fordern sollten und Eure Menschen werden ohnehin denken, dass ich mir gerade nehme, was ich will.«

Er konnte nicht verhindern, dass ein lähmendes Gefühl in ihm aufstieg. Allein die Vorstellung, er könnte Meira ernsthaft verletzen oder sich ihr aufzwingen, ließ seine Brust eng werden.

Er schüttelte das beklemmende Gefühl ab und deutete mit dem Kinn aufs Bett. »Ich habe Eure Kleidung herbringen lassen. Zieht Euch um und legt Euch schlafen.«

Sie starrte zum Bett, dann wieder zu ihm. »Das ist Euer Gemach«, sagte sie leise.

»Es ist unser Gemach«, berichtigte er sie. »Bei Dämonen ist es nicht üblich, getrennt zu schlafen, sobald man vermählt ist.«

Wieder wandte sie sich dem Möbelstück zu, diesmal sah sie ihn allerdings nicht erneut an. »Aber … es gibt nur ein Bett.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind vermählt«, erinnerte er sie. »Zieht Euch um. Ich habe noch etwas zu erledigen.«

»Ihr … geht?«, fragte sie und etwas wie Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit.

»Nein, ich bleibe hier«, erwiderte er sanfter, als er beabsichtigt hatte. »Ich werde nur noch nicht schlafen.«

Sie rührte sich immer noch nicht, also stieß er den Atem aus und stolzierte zum Schreibtisch, auf dem einige Unterlagen auf ihn warteten. Er nahm umständlich Platz und musste seine Flügel arrangieren, damit er sitzen konnte. Anschließend entzündete er eine Kerze und beugte sich über die Papiere.

Erst als Meira sich rührte, Stoff raschelte und sie anschließend in dem Waschraum, der an ihr Gemach angrenzte, verschwand, hob er den Kopf und blickte zu der verschlossenen Tür.

Seine Hose fühlte sich immer noch zu eng an und er fragte sich, wann sein Verlangen endlich abklingen würde. Die Unterlagen auf diesem Tisch hätten auch noch bis zum nächsten Tag warten können. Aber er musste sich mit dieser öden Tätigkeit von dem Wunsch, Meira nahe zu kommen, ablenken. Sonst würde er nicht neben ihr schlafen können, ohne seiner Versuchung zu erliegen.


KAPITEL 6 - MEIRA
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Sie betrachtete die Schatten, die das flackernde Licht der Kerze an die Decke warf, während sie dem Geräusch des Federkiels auf dem Papier lauschte. Seit Stunden lag sie wach, weil sie ihre Gedanken nicht zur Ruhe bringen konnte. Das Feuer im Kamin war längst heruntergebrannt, und Cieran hatte kein neues Holz nachgelegt. Überhaupt rührte er sich kaum. Er las oder schrieb nur etwas auf einem Pergament, während seine Gestalt immer mehr in der Dunkelheit verschwand, die ihn umgab.

Erst hatte sie überlegt, mit ihm zu sprechen, aber sie wusste nicht, worüber.

Ihre eigenen Gedanken verwirrten sie. Sie war noch ein Kind gewesen, als ihr Vater mit einem Priester zu ihr gekommen war. Der Priester hatte ihr einen Stein überreicht und erklärt, er wäre ihm erschienen, gemeinsam mit einer Botschaft der Wintergöttin. Meira sollte den Schneestein tragen und den Krieg gegen die Dämonen beenden. Als sie gefragt hatte, wie ihr das gelingen sollte, hatte der Priester behauptet, dass sie den Dämonenfürst heiraten und töten sollte.

Diese Aufgabe erschien ihr zu groß, um sie zu erfüllen. Sie besaß zwar die Fähigkeiten, die sie brauchte. Trotzdem hatte Meira sich vor dem Tag gefürchtet, da der Dämonenfürst ihr wirklich gegenüberstehen würde.

Aber jener Moment, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte, war anders gewesen, als sie es sich vorgestellt hatte. Sie hatte erwartet, dass er die Brutalität eines Monsters ausstrahlen und sie ihn vom ersten Augenblick an verachten würde. Aber trotz all der Geschichten, die sie über ihn gehört hatte, konnte sie das nicht so recht. Cieran übte eine seltsame Anziehung auf sie aus, und obwohl sie ihn fürchten und von seinem ganzen Wesen abgestoßen sein müsste … war sie irgendwie enttäuscht, dass er ihr nicht nahe sein wollte.

Ihr Atem beschleunigte sich bei der Erinnerung daran, wie er sie gegen die Wand gepresst hatte. Seine Erregung hatte sie selbst durch das dicke Leder der Rüstung an ihrer Hüfte spüren können. Sie sollte Angst haben, froh sein, dass er sie ignorierte, und schlafen. Nicht daran denken, wie sich seine Wärme anfühlte. Cieran wollte sie berühren, daran zweifelte sie nicht und sie … sie wusste nicht, was sie wollte.

Vielleicht war es besser, dass sie nicht miteinander schliefen. Schließlich bestand ihre Aufgabe darin, die vier Kontinente von dem Fürsten der Höllenfeuer zu befreien, und dazu musste sie ihn töten.

Bei dem Gedanken, ein Leben zu nehmen, wurde ihr übel. Sie hatte noch nicht einmal ein Tier töten können, als man es von ihr verlangt hatte. Und jetzt sollte sie einen erfahrenen Krieger töten, der noch dazu ihr Ehemann war? Der ihre Neugierde und eine Hitze in ihr erweckte, die sie nicht kannte?

Mit einem Seufzen drehte sie sich auf die Seite und starrte zu dem schwachen Licht, das auf Cierans Schreibtisch brannte. Seine Flügel krümmten sich an der oberen Spitze. Sie ragten über seine Schultern und verdeckten den oberen Teil seines Kopfes. Meira konnte nur Cierans Mundpartie erkennen.

Wärme prickelte über ihre Lippen, als sie an den flüchtigen Kuss dachte. Wieder breitete sich Verwirrung in ihr aus. Wieso stieß sie die Vorstellung, ihn zu berühren, nicht ab?

Sie kannte die Berichte über diesen Dämon, wusste, wie gnadenlos er Armeen und ganze Städte niedergemacht hatte. Seine Rüstung war voll mit dem Blut ihres Volkes gewesen, als er ihr zum ersten Mal gegenübergetreten war. Er war ein Monster.

Doch da war noch etwas anderes. Vielleicht lag es daran, dass er so menschlich wirkte, von den Flügeln abgesehen. Oder an der Regung, die sie in seinen Augen gesehen hatte. Dieser Schmerz und die Verzweiflung erinnerten sie an ein verwundetes Tier. Nichts entschuldigte die Gräueltaten, die er begangen hatte. Allerdings fragte sie sich nicht zum ersten Mal, wieso der König der Dämonen entschieden hatte, einen Krieg gegen die Menschen zu beginnen. Bis zu seinem ersten Angriff hatte es kaum Attacken der Dämonen gegeben. Warum also dieser Krieg?

Erst da wurde ihr bewusst, dass sie so gut wie nichts über dieses Volk wusste. Also stützte sie sich auf die Ellbogen und legte das Kinn auf die Faust.

»Schlafen Dämonen eigentlich?«, fragte sie leise.

Das kratzende Geräusch der Feder verstummte, aber Cieran rührte sich nicht.

»Ja«, war alles, was er von sich gab, bevor er wieder zu schreiben begann.

»Heißt das, Ihr seid nicht müde, oder wollt Ihr nur nicht neben mir liegen?«, setzte sie ihre Befragung fort.

Cieran brummte etwas, das sie nicht verstand, und schrieb weiter. Aber Meira wollte nicht aufgeben. Für sie war im Moment nicht an Schlaf zu denken und ihre Neugierde war geweckt. Außerdem hoffte sie, dass ihr Gemahl ihr vielleicht doch Beachtung schenken würde, auch wenn sie nicht wusste, wieso sie das überhaupt wollte. »Wieso habt Ihr den Krieg gegen die Menschen begonnen?« Ihre Stimme war leise und sie fürchtete einen Moment, er hätte sie nicht gehört.

Cieran hielt inne, ließ die Feder sinken und wandte ihr sein Gesicht zu. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen. Er sah nicht wie jemand aus, der gerade sein Ziel erreicht hatte, sondern so, als würde die Last auf seinen Schultern ihn langsam zermalmen.

Meira setzte sich auf. Sie hatte das Gefühl, etwas geweckt zu haben, das sie nicht kontrollieren konnte.

»Ihr solltet nur Fragen stellen, deren Antwort Ihr wirklich hören wollt«, meinte Cieran und seine tiefe Stimme ließ sie erschaudern.

»Ich weiß so gut wie nichts über Euch oder Euer Volk«, rechtfertigte sie sich. »Sollte ich nicht zumindest den Grund kennen, weswegen Ihr hier seid?«

»Nein«, erwiderte er knurrend. »Und wenn Ihr den Grund für den Krieg nicht kennt, werde ich ihn Euch gewiss nicht nennen.«

Er wollte sich abwenden, aber sie sprach weiter, um ihn davon abzuhalten. »Dann erzählt mir doch von Eurem Volk oder wie Ihr zum König geworden seid.«

»Ich war der Thronfolger«, erwiderte er und rieb sich energisch über die Augen, als wollte er den Schlaf, den er sich nicht zugestand, so vertreiben. »Ich bin der Hochkönig und mir unterstehen sieben Könige, für jedes Höllenfeuer einer. Sie alle sind mir gefolgt, als ich sie in die Schlacht führte und ich habe sie in den Menschenreichen der vier Kontinente als meine Platzhalter zurückgelassen.«

»Sieben Höllenfeuer?«, fragte sie.

Er nickte nur und ein seltsamer Schatten huschte über sein Gesicht. Etwas, das wie eine verblassende Erinnerung an bessere Tage wirkte und einen tiefen Schmerz in ihm auszulösen schien.

»Wieso seht Ihr mich so an?«, fragte er und Zorn schwang in seiner tiefen Stimme mit.

»Weil ich versuche herauszufinden, woher die Dunkelheit in Eurem Herzen stammt.«

Seine Mundwinkel wanderten nach oben, aber das Lächeln wirkte gefährlich. »Ist das für Euch denn so schwierig? In Euren Augen muss ich doch das personifizierte Böse sein, allein weil ich ein Dämon bin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich denke nicht, dass man so einfach zwischen Gut und Böse unterscheiden kann.«

Er hob eine Augenbraue, gab ein Schnauben von sich und stand auf. Mit den geschmeidigen Schritten eines ausgebildeten Kämpfers näherte er sich ihr und ließ sich auf der Bettkante nieder.

Meira musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Wenn er ihr so nah war, wirkte die Kälte in seinen Augen noch frostiger. Trotzdem wich sie nicht zurück, als er eine Hand hob und nach ihr ausstreckte. Seine Fingerspitzen berührten ihre Wange fast zärtlich und ihr Blick wanderte zu seinen Lippen.

Mit einem Mal wurden ihre Lider schwer und der Geruch von Feuer drang in ihre Nase. Ihre Brust wurde eng, ihr Körper immer träger und sie sank langsam auf die Kissen. Sie war sich sicher, dass er Magie einsetzte, auch wenn sie diese kaum fühlen konnte.

»Schlaft jetzt«, hörte sie Cieran sagen, während er vor ihren Augen verschwamm. Seine nächsten Worte verfolgten sie in ihre unruhigen Träume. »Ihr verwirrt mich zu sehr.«
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Grelles Licht ließ sie eine Verwünschung, die einer Königin unwürdig war, ausstoßen und sich die Decke übers Gesicht ziehen. Aber wer auch immer die Vorhänge aufgerissen hatte, war unbarmherzig und riss auch diesen Schutz fort.

Meira blinzelte und starrte in das Gesicht einer Frau, die sie noch nie gesehen hatte. Sie besaß keine Flügel und trug ein Kleid statt einer Rüstung. Doch die blasse Haut und die dunklen Augen erinnerten sie an einen Dämon. Ihre Schultern waren kräftig und ihre hasselnussbraunen Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten. Meira hatte nicht gewusst, dass es auch Frauen in der Armee ihres Gemahls gab.

»Ich hoffe, Ihr habt wohl geruht, Hoheit«, sagte die Frau, die immer noch die Decke festhielt. »Erlaubt mir, mich Euch vorzustellen. Mein Name ist Nefeli und ich bin Eure Hofdame und Leibwächterin. Der König hat mich gebeten, Euch beim Baden und Ankleiden zu helfen, da Ihr ab heute die Kleidung einer Dämonenkönigin tragen sollt und er sichergehen will, dass Ihr nach letzter Nacht … nun … keine Schmerzen habt.«

Fast wäre Meira herausgerutscht, dass es keinen Grund dafür gab. Aber sie biss die Zähne aufeinander und schwieg. Dann richtete sie sich zu voller Größe auf und hob das Kinn, wie es ihre Mutter immer tat, wenn sie jemanden auf seinen Platz verwies.

»Richtet dem König meinen Dank aus, aber ich brauche weder eine Hofdame noch einen Leibwächter. Beides besitze ich bereits und ich möchte nicht auf die Menschen, denen ich vertraue, verzichten.«

»Lishunár«, brummte Nefeli und machte ein Gesicht, als hätte sie in eine saure Zinoberfrucht gebissen. »Das wird meinem König nicht gefallen.«

»Dann fürchte ich, wird er diese Angelegenheit mit mir klären müssen«, erwiderte Meira und schwang die Beine aus dem Bett.

Sie stand auf, strich ihr Nachtkleid glatt und ließ sich von dem finsteren Blick der Dämonin nicht verunsichern.

»Eure Dienste werden also nicht gebraucht«, verkündete Meira. »Ich werde nach meiner Hofdame rufen.«

»Meine Befehle lauten, nicht von Eurer Seite zu weichen«, erwiderte Nefeli. »Ich habe keine Lust, mich einen Kopf kürzer machen zu lassen, weil ich die Befehle meines Königs missachte. Er wünscht, dass ich Euch beschütze, beistehe und etwas über mein Volk erzähle.«

Bei diesen Worten schluckte Meira die Erwiderung, die sie sich zurechtgelegt hatte, hinunter. »Er möchte, dass Ihr mir etwas über Euer Volk erzählt?«

Sie freute sich, dass sie etwas über die Dämonen lernen durfte. Obwohl sie es lieber von Cieran selbst erfahren hätte.

Nefeli nickte und deutete auf die Tür des Waschzimmers. »Darf ich Euch jetzt zuerst im Bad behilflich sein, ehe ich Euch ankleide und bei einem Spaziergang begleite?«

Meira hob eine Augenbraue. »Spaziergang?«

»Oder was immer Ihr sonst tagsüber tut.« Nefelis Tonfall war nicht besonders respektvoll und sie verdrehte die Augen.

Meira verschränkte die Arme vor der Brust und unterdrückte den Zorn, der in ihr aufwallte. »Vielleicht erklärt Ihr mir zuerst, wo sich meine Eltern befinden oder warum mein Gemahl mir nicht beim Frühstück Gesellschaft leistet.«

Nefeli hob einen Mundwinkel. »Eure Eltern stehen in ihren Gemächern bis auf Weiteres unter Hausarrest und der König wird Euch beim Frühstück nicht Gesellschaft leisten, weil es bereits Mittag ist«, erwiderte sie.

Meira sog den Atem ein. »Wieso habt Ihr mich so lange schlafen lassen?«, fragte sie und Panik ließ ihr Herz rasen.

Sie musste ihren täglichen Pflichten als Trägerin des Schneesteins nachkommen. Ohne auf Nefelis Antwort zu warten, rannte sie zum Schrank und riss ihn auf. Schnaubend zog sie ein Kleid heraus und machte sich daran, das Nachtkleid abzulegen, da war die Dämonin bereits an ihrer Seite.

»Mein König wünschte, dass man Euch nicht bis zum Mittag stört, da er … um Euer Wohlergehen besorgt ist«, erklärte die Dämonin ruhig.

Hätten sie die Nacht wie ein Ehepaar verbracht, hätte Meira jetzt vielleicht ein angenehmes Flattern in der Brust wahrgenommen. Aber Cieran hatte sie nicht auf diese Weise angefasst und als sie ihm lästig geworden war, hatte er sogar einen Schlafzauber über sie gelegt. Und jetzt hatte sie das morgendliche Ritual für den Schneestein nicht vollziehen können, wie sie es eigentlich hätte tun sollen.

Sie gab nur einen undamenhaften Laut von sich und wollte sich das Nachtkleid über den Kopf ziehen, doch Nefeli hielt sie auf.

»Das Bad, Hoheit?«

»Dafür ist keine Zeit«, entgegnete Meira gereizt. »Ich muss in die Sonne hinaus und ihre Strahlen einfangen.«

Die Dämonin blinzelte. Vermutlich hielt sie Meira für verwirrt oder wahnsinnig. Aber das kümmerte sie nicht.

»Dann lasst mich Euch mit dem Kleid helfen«, schlug Nefeli vor.

Erst jetzt bemerkte Meira, dass keines der Kleidungsstücke, die sie vor sich sah, ihr gehörte. Sie alle waren in dunklen Farben gehalten und mit Korsagen, die an Rüstungen aus Silber und Gold erinnerten, versehen.

»Wo sind meine Sachen?«, fragte sie und starrte in die dunklen, emotionslosen Augen der Dämonin.

»Ihr seid jetzt die Gemahlin des Dämonenkönigs«, sagte Nefeli ohne eine Regung in der Stimme. »Als solche werdet Ihr entsprechende Kleidung tragen und ich werde als Eure Leibwächterin an Eurer Seite sein. Und jetzt, Hoheit, dreht Euch um.«

Meira wusste, dass es keinen Sinn hatte, sich zu wehren. Immerhin bestand Nefeli nicht mehr darauf, sie ins Bad zu stecken. Also fügte sie sich und ließ sich in das Kleid aus unzähligen Lagen durchsichtiger Seide helfen. Nefeli schloss die Schnallen der Korsage und Meira fluchte innerlich darüber, wie beengt sie sich darin fühlte.

Sie blickte in den Spiegel und erkannte sich kaum wieder. Sie trug immer helle Stoffe, aber dieser war so dunkelblau wie die Nacht und das Mieder schien aus purem Silber zu bestehen. Die Ärmel erinnerten ein wenig an Flügel und obwohl der Kragen hoch geschlossen war, betonte der Schnitt ihre Rundungen mehr, als sie es gewohnt war.

»Wie habt Ihr so schnell diese Kleider für mich angefertigt?«, fragte sie atemlos und strich über ihre Taille.

»Was der König wünscht, erfüllt sich«, entgegnete Nefeli ausweichend und beobachtete Meira dabei, wie sie ihre Kette unter dem Kleid hervorholte und über das Mieder legte. »Darf ich Euch jetzt begleiten, wenn Ihr … die Sonnenstrahlen einfangt?«

»Niemand hat Zutritt zum Turm der Wintergöttin, außer meiner Mutter und mir, da wir ihre Nachkommen sind«, meinte Meira und hob eine Hand, ehe Nefeli etwas dazu sagen konnte. »Schon gut, wir gehen heute in den Garten. Aber mein Leibwächter Silvan wird uns begleiten.«

»Mit Verlaub, ich habe Befehle …«

»Ihr werdet an meiner Seite sein«, unterbrach Meira sie. »Das ist mein Zugeständnis an Euch und den König. Aber Silvan wird mich ebenfalls begleiten, denn ich brauche seine Hilfe, wenn ich die Sonne erst zu so später Stunde einfange.«

Es schien, als wollte Nefeli etwas entgegnen, doch dann verneigte sie sich. »Nach Euch, Hoheit«, presste sie zwischen den Zähnen hervor.

Meira schritt voran und lauschte der melodischen Sprache, in der die Dämonin sie wohl gerade verwünschte. So wie es aussah, würde es länger dauern, bis sie eine Gelegenheit bekam, Cieran zu töten. Falls sie jemals eine bekommen sollte. Meira würde die Dämonensprache lernen müssen. Immerhin war sie jetzt die Königin und wollte zumindest verstehen, was hinter ihrem Rücken über sie gesprochen wurde.


KAPITEL 7 - CIERAN
[image: ]


Kühler Wind rüttelte an seinen Flügeln, obwohl er sie eng an den Rücken gelegt hatte. Er stand auf einem der unzähligen Balkone des Schlosses und sah in den Garten hinunter.

Bereits als er das Schloss vom Schlachtfeld aus erblickt hatte, war ihm die Größe und Höhe der elfenbeinfarbenen Festung aufgefallen. Er hatte sich gefragt, warum man so viele Türme, die sich in den Himmel bohrten wie Pfeilspitzen, errichtet hatte. Jetzt verstand er es.

Die Menschen konnten nicht fliegen, aber hier oben waren sie dem Himmel so nah, als wären sie doch in der Lage dazu. Zuerst betrachtete er die Stadt mit ihren schneeweißen Häusern. Schließlich wandte er sich der Umgebung rund um die Stadt zu. Von seinem Platz aus konnte er bis zu den hohen Bergen sehen, die bestimmt das ganze Jahr über mit Schnee bedeckt waren. Ein kaltes Reich und doch hatten die Menschen erbittert darum gekämpft. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Widerstand erfahren. Ob die Menschen hier glücklicher waren als in anderen Ländern?

Seine Gedanken wanderten zu einem bestimmten Menschen … Seiner Frau. Er musste sich noch daran gewöhnen, sie als seine Gemahlin zu bezeichnen. Nur wenige seiner Leute wussten, warum er sie wirklich so überstürzt geheiratet hatte. Für die meisten war sie ein Pfand, um einen brüchigen Frieden mit den Menschen zu rechtfertigen und seine Überlegenheit zu beweisen. Den wahren Grund würden sie erst erfahren, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Die Dämonen waren ihm treu ergeben, aber er wagte es dennoch nicht, zu viele in seine Pläne einzuweihen. Aus Furcht, dass die Menschen es herausfanden und ihn aufhielten.

Als schwere Schritte hinter ihm erklangen, wandte er sich nicht um, sondern wartete, bis Lorcan, einer seiner wenigen Freunde, neben ihm stand. Die blonden Locken leuchteten in der Sonne und das Blau seiner Augen strahlte. Lorcan war für ihn wie ein Bruder, obwohl sie so unterschiedlich waren. Während Cieran dunkel, ehrgeizig und jähzornig war, strahlte Lorcan Helligkeit und Unbeschwertheit aus, um die Cieran ihn manchmal beneidete.

»Habt ihr die Prinzen gefunden?«, fragte Cieran, ohne seinen Blick vom Garten zu lösen.

Die Stämme der Bäume waren grau und bildeten einen starken Kontrast zu dem Laub, das in Flammen zu stehen schien. Er hatte noch nie eine solche Farbenpracht gesehen, wenn der Herbst sich dem Ende zuneigte. Visha war tatsächlich das Juwel des nördlichen Kontinents, das musste Cieran zugeben. Beinahe empfand er Reue, dass er es in seinen Grundfesten erschüttern würde, sobald die Zeit reif war.

Cieran blinzelte. Einen Wimpernschlag lang schien das satte Rot des Laubs zu verblassen. Doch als er erneut blinzelte, strahlte es wieder so hell wie zuvor.

»Noch nicht«, erwiderte Lorcan, der sich auf der Brüstung abstützte. Ihm schien nichts aufgefallen zu sein. Vielleicht hatte Cieran sich die Veränderung der Farben nur eingebildet.

Er atmete aus. »Dann sucht weiter. Dieser Narr von einem König wird es nicht schaffen, sie vor uns zu verbergen. Ich brauche die Prinzen!«

Lorcan schwieg einen Moment und Cieran wusste, welche Frage er gleich stellen würde.

»Was ist mit der Prinzessin?«

»Du meinst, meiner Ehefrau und der Königin?«, stellte Cieran die Gegenfrage und schnaubte. Er sah hinab in den Garten und vermied es, den Blick seines Freundes zu treffen. »Du weißt, welche Rolle sie spielt.«

»Du willst trotz allem an deinem Plan festhalten?«, wollte Lorcan wissen.

»Trotz was genau?« Cieran durchbohrte ihn mit seinem Blick.

»Es ist nur … mir ist nicht entgangen, wie du sie angesehen hast.«

Cieran gab ein Knurren von sich. »Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

»Ist das so?« Lorcan trat auf ihn zu. »Dann sage ich dir, was ich denke.«

»Als ob ich dich davon abhalten könnte«, murmelte Cieran und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Dann bitte.«

»Ich denke, dass du nach einem Grund suchst, dich selbst zu quälen«, verkündete Lorcan. »Du willst dir nicht gestatten, etwas anderes als Wut und Zorn zu fühlen. Aber so muss es nicht sein.«

Cieran lächelte kalt. »Du denkst, ich sollte mich Hals über Kopf in die Königin von Visha verlieben und alles vergessen, was geschehen ist? Weil sie hübsch anzusehen ist?«

»Sie ist nicht nur hübsch anzusehen«, erwiderte Lorcan. »Davon abgesehen … ja.«

Einen Augenblick sagte niemand etwas und das Geräusch singender Vögel war alles, was Cieran hörte. Dann brach Lorcan das Schweigen erneut.

»Denkst du, der König ahnt, dass sie nicht seine Tochter ist?«

Cieran stützte sich mit den Ellbogen auf der Brüstung ab und vermied es Lorcan anzusehen.

»Die Menschen sehen nur, was sie sehen wollen«, murmelte er. »Wenn er bereits mit der Königin verheiratet war, wird er nie daran gedacht haben, dass seine Tochter eigentlich ein Kind der Sterne ist. Dazu müsste er die Legenden kennen und die haben die Menschen ebenso vergessen wie die Magie, die uns einst verband und uns jetzt trennt.«

»Weiß sie es?«, hakte Lorcan nach.

»Weiß sie was?«, entgegnete Cieran gereizt.

»Wer sie ist«, sagte sein Freund und hob die Mundwinkel. »Ich meine, dass sie ein Kind der Sterne ist. Nicht, was du mit ihr vorhast.«

»Wenn die Menschen es nicht erkennen, woher sollte sie es wissen?« Cieran schüttelte den Kopf. »Sie hat vermutlich keine Ahnung, genauso wenig wie die Priester, die ihr den Schneestein umgehängt und sie zu seiner Hüterin gemacht haben.«

»Ist das der Grund, warum du ihr bei euren Schwüren keinen Funken deiner Unsterblichkeit zugestanden hast?«, fragte Lorcan nach einer Weile. Cieran schwieg, also fuhr sein Freund fort. »Sie wird altern und sterben, du nicht. Hättest du ihr einen Funken gegeben, hättest du das verhindern können. Aber du hast es nicht getan …«

»Du weißt wieso«, knurrte Cieran.

»Richtig, weil du sie nur zu deiner Frau genommen hast, um die Krone Vishas zu tragen, einen versteckten Tempel zu finden, Meiras Blut zu vergießen und ihre Kräfte zu nutzen, um unsere Welt für die Menschen zu versiegeln«, meinte Lorcan. »Aber was machst du, wenn all das vorbei ist? Eure Schwüre sind legitim. Sie ist also nicht nur an dich gebunden, sondern auch du an sie.«

»Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist«, entgegnete Cieran. »Geh jetzt und finde die Prinzen.«

»Cieran …«

»Ich sagte: Geh und finde die Prinzen«, unterbrach er Lorcan scharf.

»Wie Ihr befehlt, Hoheit«, brummte sein Freund, stieß sich ab und flog fort.

Cieran schnaubte und betrachtete seinen gefrierenden Atem. Er hatte nicht einmal mit Lorcan darüber geredet, dass er mit Meira das Bett nicht teilen würde. Trotzdem ging er davon aus, dass sein Freund es wusste. Lorcan schien immer zu wissen, was in Cieran vorging, deswegen nahm er ihm die offenen Worte nicht übel.

Was mit Meira geschehen sollte, wenn er die Weltentrennung vollzogen hatte, sollte er sich wirklich überlegen. Die Verbindung lösen und sie freigeben wäre eine Möglichkeit. Vermutlich die Vernünftigste. Aber etwas in ihm wollte sie nicht einmal in Betracht ziehen.

Seine Finger verkrampften sich um die Brüstung und Cieran richtete sich auf, als eine Tür sich öffnete und ausgerechnet Meira in den Garten trat. Das Licht brach sich in ihren schneeweißen Haaren und ließ sie strahlen wie die Sterne, von denen sie abstammte. Das dunkelblaue Kleid stand ihr erstaunlich gut, auch wenn sie sich darin nicht wohlzufühlen schien. Es umspielte ihren Körper, betonte ihre Kurven und ließ Cieran um Atem ringen.

Wieso konnte er in ihrer Nähe weder sein Verlangen noch die längst vergessenen Gefühle einfach wegsperren? Er konnte das Mitgefühl und die Wärme, die sie in ihm auslöste, nicht gebrauchen.

Er musste sich von ihr fernhalten. Je weniger sie wusste, desto besser. Aber statt sich an seine eigenen Vorhaben zu halten, hatte er Nefeli aufgetragen, ihr etwas über die Dämonen zu erzählen. Am liebsten hätte er ihr selbst alles beigebracht. Aber das war keine gute Idee.

Cieran stieß den Atem aus und rieb sich über die Schläfen. Die Zeit in Dolunay an ihrer Seite würde die schlimmste Folter werden, die er sich selbst auferlegen konnte.

Er ließ seine Hände wieder auf die Brüstung sinken, umklammerte sie und lehnte sich weiter nach vorn, als er neben Nefeli, der er sein Leben anvertrauen würde, noch einen Mann entdeckte. Einen Menschen. Und er kam Meira viel zu nah.

Als sie mitten im Garten stehen blieb und dieser Kerl sie umarmte, zog sich Cierans Magen schmerzhaft zusammen. Wie konnte seine Frau einen anderen Mann berühren, wenn jeder sie dabei beobachtete? Und wieso griff Nefeli nicht ein? Sie stand mehrere Schritte von ihnen entfernt und beobachtete sie bloß.

Cieran gab ein tiefes Knurren von sich. Ohne darüber nachzudenken, was er vorhatte, schwang er sich aufs Geländer und stieß sich vom Balkon ab. Er breitete die Schwingen aus und segelte auf den elfenbeinfarbenen Kiesweg zu, wo sich Meira an den Menschen lehnte, die Augen fest geschlossen und die Arme weit geöffnet.

So geräuschvoll wie möglich landete er vor seiner untreuen Frau und ignorierte die Worte, die Nefeli ihm zurief, während sie auf ihn zustürmte und zu rechtfertigen versuchte, warum sie nicht eingegriffen hatte. Mit einer Handbewegung wehrte er sie ab, packte Meira am Arm und zog sie von dem Mann fort, bevor er sein Schwert ergriff und auf den Kerl richtete.

Erst da bemerkte er das Flirren in der Luft und wie stark Meira schwankte. Cieran schlang besitzergreifend einen Arm um ihre Taille und stützte sie, richtete die Schwertspitze allerdings immer noch auf den Mann. Der hatte die Hände hoch erhoben, obwohl sie gerade zu seiner Hüfte gewandert waren. Er war bewaffnet und scheinbar bereit, gegen den Dämonenfürsten zu kämpfen, aber klug genug, es nicht zu tun.

Als Meira stöhnte, wandte Cieran ihr den Kopf zu. Magie umhüllte sie und lud ihre Umgebung mit Spannung auf. Meiras Lider flatterten und sie hob eine Hand an seine Brust, die kraftlos wieder herabfiel.

»Was geht hier vor?«, zischte er und richtete die Worte an Nefeli.

»Die … Königin meinte, sie müsse die Sonnenstrahlen einfangen«, erklärte die Dämonin.

An der Art, wie sie ›Königin‹ aussprach, konnte Cieran erkennen, dass Nefeli nichts von Meira und dem, was sie hier tat, hielt. Aber er fühlte die Magie so deutlich, als würde er sie selbst wirken. Sein Blick fiel auf die Kette über ihrem Mieder.

Der Stein leuchtete hell und zog das goldene Licht an, das sich ebenfalls in Meiras Haaren fing und ihr einen anderen Glanz verlieh, als Cieran bisher an ihr wahrgenommen hatte.

»Hoheit«, wagte der Mensch ihn anzusprechen.

Cieran riss den Blick von Meira los, hob das Schwert höher und starrte seinem Nebenbuhler ins Gesicht. Er war eindeutig älter als Meira und eine ausgefranste Narbe reichte von seiner Nasenspitze bis zu seiner Schläfe. Eine Augenklappe verbarg den größten Schaden. Sein Gesicht war entstellt, aber mit den hellen Haaren und dem hochgewachsenen Körper wirkte er für Menschenfrauen vermutlich attraktiv.

Die Vorstellung, dass dieser Mann etwas mit Meira tat, von dem Cieran sich nie erlauben würde, es zu tun, ließ Wut so heiß wie die Höllenfeuer selbst durch seinen Körper toben. Er teilte das Bett zwar nicht mit seiner Gemahlin, aber das gab niemandem das Recht, es an seiner statt zu tun. Meira gehörte ihm. Nur ihm.

»Heb die Hände und geh auf die Knie«, fauchte Cieran.

»Lasst mich erklären …«

»Auf die Knie, habe ich gesagt!«, brüllte Cieran so laut, dass seine Worte von den weißen Wänden des Schlosses widerhallten.

Der Mann atmete tief durch. Seine Finger zuckten, ansonsten rührte er sich nicht. Dann würde Cieran ihn eben mit dem Schwertknauf zu Boden schlagen. Er machte einen Schritt vor, doch Meiras bebende Hände legten sich auf seinen Schwertarm.

»Er kann nichts dafür«, hauchte sie.

Ihr Kopf sank kraftlos gegen seine Brust und Cieran musste seinen Arm noch fester um ihre Taille schlingen, damit sie nicht umkippte. Immer noch schwirrte Magie um sie herum und drang in den Stein an ihrem Medaillon ein. Meira strahlte eine enorme Hitze aus, die für einen Menschen nicht gut sein konnte, und rang um Atem.

Trotzdem umklammerte sie seinen Arm und hob langsam den Blick.

»Tut ihm nichts. Ich habe ihn um Hilfe gebeten. Alleine schaffe ich … das nicht.«

»Ihr habt ihn darum gebeten, Euch anzufassen?«, zischte Cieran.

Er musste an den Moment denken, als er sie gestern gegen die Wand gedrückt hatte. Wäre er in der Lage gewesen, einfach zurückzutreten, wenn sie ihn mit Worten darum gebeten hätte, sie zu berühren? Die Erinnerung an diesen Moment hatte ihn in seinem Schlaf verfolgt. Er hatte sich nur wenige Stunden Ruhe gestattet und sich auf den Laken neben seiner Frau gewälzt wie im Fieberwahn.

Wollte sie sich jetzt an ihm rächen, indem sie einem anderen gestattete, was er ihr verwehrte?

Meira presste eine Hand auf Cierans Brust und stützte sich ab. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn und Cieran war sich mit einem Mal bewusst, wie nah sie ihm war. Ihre Beine rieben an seinen und ihr Oberkörper drängte sich gegen ihn.

Als sie fast aufrecht stand, war ihr Gesicht nur einen Lufthauch von seinem entfernt. Er hätte nur den Kopf neigen müssen, um sie zu küssen. Und bei den Göttern der Höllenfeuer, er wollte es in diesem Moment mehr als irgendetwas anderes.

Jeder sollte sehen, dass sie ihm gehörte. Jeder, dieser Mensch, dessen Blick er auf sich spürte, eingeschlossen.

Dennoch tat er es nicht, hielt sie nur fest, weil ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten, und steckte das Schwert weg, um sie besser halten zu können.

»Ich muss das Licht des Tages einfangen«, flüsterte sie.

Dabei strich ihr Atem über seine Haut und Cieran betete stumm, dass seine Miene nicht verriet, was sie damit in den tieferen Regionen seines Körpers auslöste.

»Je später es wird, umso mächtiger ist die Magie«, fuhr sie leise fort und drängte sich noch näher an ihn.

Meira verschränkte ihre Hände in seinem Nacken und hielt sich an ihm fest. Cieran ließ es zu und stützte sie. Ihre Lippen liebkosten die Haut seiner Wangen, während sie weitersprach.

»Ich kann mich dann nicht auf den Beinen halten. Und ich muss der Person, die mir hilft, vertrauen.«

Cieran wagte nicht, sich zu bewegen. Er wollte diesen Moment in die Länge ziehen. Das Gefühl ihres Körpers an seinem verdrängte die Leere in seinem Herzen für einen bittersüßen Augenblick.

Die Magie war abgeklungen und mit jedem ihrer Atemzüge bebte ihr Körper weniger. Dafür wirkte Meira noch schwächer als zuvor. Vermutlich ließ sie sich nur deswegen so von ihm halten.

»Wozu sammelt Ihr die Magie?«, fragte er, und verlieh seiner Stimme genug Kälte, um jegliches Gefühl in seinem Herzen einzufrieren.

Meira seufzte und lehnte ihre Wange an seine. Cieran erstarrte. Wenn sie nicht so schwach wäre, hätte er seine Flügel um sie beide ausgebreitet, sie an sich gezogen und ihre verführerischen Lippen dazu gebracht, seinen Namen zu hauchen. Stattdessen fragte er sie, wozu sie das Licht der Sonne einfing. Zumindest gehorchte sein Verstand ihm noch ein wenig.

»Als ich den Schneestein erhielt, wurde mir gesagt, ich müsse es tun«, antwortete sie leise. »Meistens sammle ich am Morgen die Sonnenstrahlen, aber heute ging das nicht. Deswegen habe ich Silvan gebeten, mir beizustehen. Immerhin ist er mein Leibwächter …«

»Nefeli ist Eure Leibwächterin«, knurrte Cieran und lockerte kurz seinen Griff um Meiras Taille.

Sie keuchte und ging fast in die Knie. Cieran stieß einen Fluch aus, als der Mensch zu ihr stürzte, schob seine Arme unter ihren Körper und hob sie hoch. Sie lehnte sich an seine Schulter und versuchte, die Augen offen zu halten.

»Ich kann ihr noch nicht vertrauen«, wisperte sie. »Bitte, es ist wichtig, dass ich meine Aufgabe erfülle. Und dazu brauche ich Silvan.«

Cierans Blick wanderte zu dem Mann, der mit geballten Fäusten vor ihm stand und Meira musterte. War er wirklich nur ein Leibwächter? Denn in seinen Augen las Cieran etwas vollkommen anderes.

»Führt ihn ab und legt ihn in Ketten«, befahl er.

Von einer Tür lösten sich die dort postierten Wachen und schritten auf Silvan zu. Der hob die Arme, als hätte er tatsächlich vor, sich zu wehren, doch als Meira seinen Namen flüsterte, hielt er inne und erlaubte den Dämonen, ihn gefangen zu nehmen.

»Bringt ihn in eine Zelle. Ich werde mich gleich um ihn kümmern«, sagte Cieran und wandte sich ab.

»Hoheit«, setzte Nefeli an, die neben ihm herlief, während er den Garten durchschritt. »Bitte lasst mich erklären …«

»Jetzt nicht«, unterbrach Cieran sie barsch. »Finde heraus, was es mit diesem Licht-einfangen auf sich hat und erstatte Bericht.«

Die Dämonin wurde bleich und verlangsamte ihre Schritte. »Ja, Hoheit«, murmelte sie und blieb zurück.

Meira hatte die Augen fest geschlossen, während Cieran sie durchs Schloss zu ihrem Gemach trug. Erst, als er durch die Tür geschritten war, hob sie die Hand wieder und er blickte in ihr blasses Gesicht.

»Tötet ihn nicht«, flehte sie mit brüchiger Stimme. »Wenn Ihr jemanden bestrafen wollt, dann mich. Immerhin habe ich Euren Befehlen zuwidergehandelt und ihn rufen lassen.«

Cieran brachte sie zum Bett und legte sie behutsam ab. Eigentlich sollte er ihr Mieder öffnen, damit sie besser atmen konnte. Aber dazu traute er sich selbst nicht genug. Sie in seinen Armen zu halten, hatte schon dafür gesorgt, dass jeder Schritt eine Qual war.

Also stand er einfach nur am Bett, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte zu ihr hinab.

»Ich werde ihn nicht töten«, erklärte Cieran. Es versetzte ihm einen Stich, dass sie ihn für so herzlos hielt, einen anderen Mann zu töten, nur weil er sie berührt hatte.

Meira atmete auf und die Erleichterung in ihrer Miene ließ die Höllenfeuer erneut in ihm hochlodern. Sie sollte nicht so froh darüber sein, dass ein anderer Mann seinen Kopf behielt.

Cieran beugte sich zu ihr, legte die Hände grob an ihre Oberarme und drückte sie viel zu fest. In diesem Moment konnte er seine Kräfte nicht beherrschen. »Aber Ihr werdet Euch von ihm und jedem anderen Mann fernhalten, es sei denn, ich erlaube Euch, in dessen Nähe zu kommen.«

Wolken schoben sich über das strahlende Blau ihrer Augen, während sie seinem Blick standhielt. Ihre Kiefer mahlten und sie hob das Kinn leicht an.

»Sind alle Dämonen grundlos eifersüchtig?«, fragte Meira ungewohnt scharf.

Cieran hob eine Augenbraue. »Ihr denkt, ich wäre eifersüchtig?«

»Er hat mich kaum berührt«, erwiderte sie.

»Doch, das hat er«, zischte Cieran und bemerkte erst da, dass er einen Fehler begangen hatte.

»Seht Ihr, Hoheit, Eure Reaktion entstammt der Eifersucht. Ich verstehe allerdings nicht, wieso Ihr Euch so benehmt.«

»Nun, meine Gemahlin«, sagte er gefährlich leise. »Ihr habt eben mir den Schwur gegeben. Nicht diesem Mann.«

Er war überrascht, als Meira zu lachen begann. »Also unterscheiden sich Dämonen in manchen Belangen doch nicht von den Menschen.«

Cieran schnaubte und ließ ihre Schultern los. Er setzte sich neben sie auf das Bett. »In manchen Dingen sind alle Männer gleich«, murmelte er. »Erzählt mir von Euren Kräften.«

Das Lächeln, das ihr Gesicht erhellt hatte, verschwand. »Ich weiß nicht viel darüber«, gestand sie und spielte mit dem immer noch golden schimmernden Stein um ihren Hals. »Es gibt in Visha nicht viele Menschen wie mich.«

»Damit habt Ihr wohl recht«, meinte er. »Ihr seid etwas Besonderes.«

Die Wut, die er eben noch gefühlt hatte, verrauchte in ihrer Nähe immer mehr. Cieran stand auf, schenkte etwas Wasser in einen Kelch und brachte ihn Meira. Sie nahm ihn mit bebenden Händen entgegen und trank ihn leer.

»Schwächt Euch diese Magie immer so?«, wollte er wissen.

»Nur wenn der Tag schon weit vorangeschritten ist«, antwortete sie.

Zögerlich streckte Cieran eine Hand nach ihr aus und berührte ihre Wange. Meira hielt den Atem an. Ihre Augen weiteten sich und Cieran zog sich zurück.

»Soll ich Euch etwas holen lassen?«, fragte er.

»Ich brauche nichts«, erwiderte sie. »Danke für Eure Sorge.«

Cieran gab ein halbherziges Brummen von sich. Sorgte er sich um sie? Vermutlich.

»Wissen die Menschen von Dolunay von Euren Kräften?« Cieran musste sich dringend auf etwas anderes als das Blau ihrer Augen konzentrieren.

Meira nickte. »Offensichtlich gibt es immer wieder Königskinder mit magischer Begabung.«

Ihre Finger berührten seine leicht und Cieran sprang auf, als hätte er sich an ihr verbrannt.

»Ich möchte, dass Ihr mir Euer Reich zeigt«, sagte er. Die Stelle an seiner Hand, die sie berührt hatte, kribbelte und Wärme breitete sich in ihm aus. Er wollte das alles nicht empfinden. »Morgen werdet Ihr mich in die Stadt begleiten und mir von ihr erzählen.«

»Das klingt wie ein Befehl«, murmelte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

Es gefiel ihm, wenn sie ihn so schmollend ansah. Deswegen wandte er sich dem Feuer zu, das fast erloschen war, und warf Holzscheite hinein. Sonst hätte er sie wohl den Rest des Tages angestarrt.

»Ihr lernt etwas über die Dämonen, ich über Euer Volk«, entgegnete er. »Ich halte das für gerecht.«

Meira brummte etwas, das er nicht verstand. Cieran ließ sich mit dem Feuer Zeit und als er sich wieder zu ihr umdrehte, hatte sie die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Einen Moment gestattet er sich, sie noch einmal zu bewundern. Dann wandte er sich dem Schreibtisch zu. Er würde sie nicht allein lassen, aber ansehen konnte er sie auch nicht. Sie hatte recht gehabt. Cieran war eifersüchtig gewesen, obwohl es keinen Grund gab. Er schmunzelte. Sie hatte ihm tatsächlich die Stirn geboten.

Als ihm bewusst wurde, wie schnell sein Herz bei diesem Gedanken schlug, vergrub er das Gesicht in den Händen. Er sollte sich doch von ihr fernhalten und jetzt … jetzt hatte er sie selbst darum gebeten, mehr Zeit mit ihm zu verbringen.


KAPITEL 8 - MEIRA
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Cieran blieb bei ihr, kümmerte sich jedoch hauptsächlich um die unzähligen Dokumente auf seinem Schreibtisch. Doch sobald Meira auch nur tiefer einatmete, wandte er ihr den Kopf zu. Sie döste immer wieder ein und schreckte dann hoch. Irgendwie fand sie es beruhigend, dass Cieran bei ihr war, auch wenn sie nicht verstand, wieso.

Zuerst hatte sie gefürchtet, dass Cieran Silvan töten würde. Aber je länger sie darüber nachdachte, umso abwegiger kam ihr der Gedanke vor. Der Dämonenfürst strahlte nicht die Grausamkeit aus, die man ihm nachsagte. Außerdem lag da etwas in seinen Augen, das ihr Herz rührte. Sie wusste nicht, was genau, aber dieser Funke, der in der Kälte mitschwang, löste Mitgefühl in ihr aus.

Der Tag war schon weit vorangeschritten, als Nefeli zu ihnen stieß. Die Dämonin trat auf Cieran zu und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Meira konnte die Worte nicht verstehen. Sie kämpfte immer noch mit den Folgen der Magie, die sie in sich aufgenommen hatte, um den Schneestein zu nähren. Außerdem wusste sie nicht, was mit Silvan geschehen würde. Sterben würde er vielleicht nicht, aber er war ihretwegen eingesperrt worden.

Cieran warf einen kurzen Blick zu Meira. Sie wünschte sich, er würde etwas zu ihr sagen. Aber er wandte sich wortlos ab und verließ das Gemach. Nefeli blieb. Dennoch fühlte Meira sich mit einem Mal einsam, zumal Nefeli ihr zu grollen schien und sie kaum beachtete.

»Was habt ihr besprochen?«, wollte Meira wissen.

Nefeli antwortete nicht. Sie schürte das Feuer und ließ den Dämon ein, der das Abendessen servierte. Meira aß und versuchte erneut, ein Gespräch zu beginnen. Vergeblich.

Mit einem Schnauben erhob sie sich schließlich und nestelte an den Verschlüssen ihrer Korsage herum. Nefeli kam ihr zu Hilfe und Meira atmete auf, als sie die einengende Kleidung ablegen und gegen ihr bequemes Nachtkleid tauschen konnte. Kaum war sie fertig, wurden ihre Lider schwer und sie nahm Magie wahr, die sie ins Reich der Träume schickte.
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Die Sonne kitzelte in ihrer Nase und Meira öffnete die Augen. Sie sah sich im Raum um. Das Bett war neben ihr zerwühlt. Zögerlich tastete sie das Laken ab. Es fühlte sich kühl an. Falls Cieran hier geschlafen hatte, musste er schon vor vielen Stunden wieder aufgebrochen sein.

»Guten Morgen, Hoheit«, sagte Nefeli, die ohne zu klopfen das Zimmer betrat. »Erlaubt mir, Euch für den Tag vorbzubereiten.«

»Oh gut, du sprichst wieder mit mir«, brummte Meira, stand auf und schlüpfte in einen Schlafrock.

»Hoheit, das ist nicht die Kleidung, die …«

»Ich fange die Sonnenstrahlen ein«, unterbrach Meira sie. »Da brauche ich keine schicke Kleidung.«

Sie wartete darauf, dass Nefeli ihr widersprach. Doch die Dämonen nickte nur und folgte ihr durch das Schloss.

Vor dem Turmzimmer, in dem Meira, seitdem sie den Schneestein erhalten hatte, die Sonne einfing, blieb die Dämonin stehen. Es war Meira nur recht. Sie betrat den Raum, öffnete die Fenster und ließ die frühen Sonnenstrahlen ein. Prickelnd drang die Magie in den Schneestein und diesmal fühlte es sich angenehm an, sie aufzunehmen.

Meira verließ das Turmzimmer und blieb vor Nefeli stehen. Die Dämonin wirkte weniger mürrisch als zuvor. Trotzdem brummte sie, dass sie sich beeilen mussten, und führte Meira zurück in ihr Gemach. Dort leistete sie ihr beim Frühstück Gesellschaft.

Als die Dämonin Meiras Kleiderschrank öffnete, um ein Kleid auszuwählen, das sie bei ihrem Besuch in der Stadt tragen sollte, ergriff sie freudige Erwartung. Sie würde Cieran ihre Heimat zeigen können. Meira wusste nicht, warum, aber es bedeutete ihr trotz der barschen Art, wie er sie darum gebeten hatte, viel, dass er mehr über Dolunay wissen wollte.

Das Kleid, in das Nefeli ihr half, bestand aus einem fließenden Stoff in dunklem Purpur und ließ Meiras Schultern unbedeckt. Nefeli zischte, als sie die blauen Flecken auf Meiras Haut bemerkte. Sie stammten eindeutig von Cierans festem Griff, doch Meira sagte kein Wort. Auch die Dämonin äußerte sich nicht und schlug kein anderes Kleid vor. Immerhin bedeckte der Stoff die Male fast vollständig.

Als die Verschnürungen am Rücken geschlossen waren, wollte Nefeli ihr einen Umhang mit Pelzkragen umlegen, doch Meira hob die Hand.

»Es ist kalt draußen«, drängte Nefeli.

»Ist es nicht«, widersprach Meira. »Zumindest nicht für mich.«

Nefeli schien nach einer Antwort zu suchen, zuckte dann aber mit den Schultern und legte den Umhang zur Seite. Dann schob sie Meira ein schmales Silberdiadem in die weißen Haare.

Nachdem Meira sich zufrieden im Spiegel betrachtet hatte, öffnete die Dämonin die Tür und führte sie hinaus in den Hof, wo Cieran wartete und steif ihren Arm ergriff, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Das angenehme Kribbeln, das sie eben noch empfunden hatte, verschwand sofort. Wieso wollte er sie nicht einmal ansehen?

Meira seufzte und schritt am Arm ihres Gemahls durch die Straßen.

Das Schloss von Dolunay befand sich mitten in der Stadt. Nur ein Wehrring trennte es von den Häusern der Bürger. Eigentlich sollten diese Mauern als letzte Verteidigung bei einem Angriff dienen und allen Menschen Schutz bieten. Aber niemand hatte dahinter Zuflucht gesucht, als die Stadt gefallen war, und Meira war froh, dass in der Stadt kein weiterer Kampf stattgefunden hatte.

Kaum hatten sie die Schlossmauern hinter sich gelassen, scharrten sich Cierans Soldaten um sie und schirmten sie vor den Blicken der Menschen ab. Meira betrachtete die unterschiedlichen Gestalten. Sie hatte noch nicht herausgefunden, warum manche Dämonen Flügel besaßen, andere wie gewöhnliche Menschen aussahen und wieder andere wie Wandschränke wirkten, denen man Beine verpasst hatte. Es gab noch so viel, das sie über dieses Volk lernen musste.

»Erzählt mir von Dolunay«, forderte Cieran sie auf, nachdem sie den Hauptplatz erreicht hatten.

Die Dämonen drängten die wenigen Menschen zurück, die einen Blick auf das Paar werfen wollten, und Meira löste sich von ihrem Gemahl, um zu dem Brunnen zu gehen, an dem sie oft gesessen hatte, um sich das Treiben auf dem Marktplatz anzusehen. Aber jetzt befanden sich keine Verkaufsstände hier. Dolunay wirkte wie ausgestorben und das brach Meira das Herz.

»Es heißt, die Stadt wäre an jener Stelle errichtet worden, an der das erste Licht aller drei Monde die Erde berührte«, erzählte sie, während sie in das klare Wasser des Springbrunnens blickte.

Sie straffte die Schultern, als die Gestalt des Dämonenkönigs neben ihrem Spiegelbild erschien.

»Ihr klingt nicht so, als würdet Ihr diese Legende glauben«, sagte er und betrachtete dabei ihre Spiegelung.

Meira wandte sich zu ihm um. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und seine Miene wurde hart. War die Sanftheit, die sie gestern gemeint hatte zu spüren, gar nicht echt gewesen? Auch sie versteifte sich.

»Die Legende besagt auch, dass Dolunay niemals fallen wird, da die Gestirne selbst die Stadt beschützen«, erklärte sie und zwang sich, ihre Stimme ruhig zu halten. »Und doch stehen wir hier.«

Cieran schwieg einen Moment, dann stieß er den Atem aus. »Und doch stehen wir hier«, wiederholte er ihre Worte. »Manche Legenden sind frei erfunden, andere hingegen tragen Wahrheit in sich.«

Er trat näher und Meira musste den Kopf heben, um ihm noch ins Gesicht blicken zu können. Sie hielt den Atem an, als Cieran mit seinem Finger zärtlich über die Kette strich, die zwischen ihren Brüsten über dem Kleid ruhte.

Obwohl seine Berührung sanft war, strotzte Cieran vor Kraft. Sie betrachtete seine kräftigen Oberarme. Sie durfte nie vergessen, dass er ein Krieger war. Ein Krieger, den zu töten ihre Aufgabe war. Aber wie sollte ihr das gelingen, wenn sie ständig durch Magie einschlief?

Allerdings zweifelte sie daran, dass sie überhaupt in der Lage war, ihn zu töten. Vor ihr stand ein Mann, der nicht so verabscheungswürdig war, wie man ihr erzählt hatte. Wenn er ihr nahe war, schlug ihr Herz so schnell, dass sie befürchtete, es würde aus ihrem Mund springen, sobald sie ihn öffnete. Und wenn er sie berührte, selbst wenn es nur die Kette war, die sie trug, fuhr ein Prickeln durch ihren Körper, das sie nicht verstand, aber nach dem sie sich sehnte, sobald er sich zurückzog.

»Nivésh’ella«, raunte Cieran ehrfurchtsvoll.

»Was?«, fragte sie verwirrt.

Cieran hob das Gesicht an, bis ihre Blicke sich trafen. »Es bedeutet ›Schneestern‹ in meiner Sprache«, erklärte er leise.

Meira wagte nicht zu atmen. Sie sah nur in seine bernsteinfarbenen Augen, in denen sie nichts als Verletzlichkeit und Schmerz erkannte. Das Eis seiner Seele war für diesen kurzen Moment geschmolzen. War das der wahre Cieran?

»Der Stein an Eurem Hals ist der Schneestern«, fuhr Cieran fort. »Und Ihr müsst das Sonnenlicht darin einfangen, um seine Kräfte zu erneuern und Visha vor dem Zorn des Winters zu schützen.«

Sie blinzelte. »Woher wisst Ihr das? Nicht einmal unsere Priester konnten mir sagen, wieso die Göttin mir diese Aufgabe gestellt hat, als sie mir den Stein brachten.«

Seine Mundwinkel zuckten, während er behutsam ihren Ellbogen umfasste und sie zum Brunnenrand zog, wo er sich neben ihr niederließ.

»Ihr habt eine beeindruckende Bibliothek im Schloss«, sagte Cieran.

Seine Beine berührten ihre. Wieder durchströmte sie Wärme und eine schmerzhafte Sehnsucht. Sie wollte nach seinen Händen greifen, hielt sich aber davon ab, um diesen Augenblick nicht zu zerstören.

»Dort habe ich die Antwort gefunden«, fuhr er fort.

Etwas in seiner Stimme hatte sich verändert. Sie wirkte rauer und als Meira ihm wieder ins Gesicht sah, erkannte sie das Lodern in seinen Augen, das sie eigentlich fürchten sollte.

»Ihr wart in der Bibliothek?«, fragte sie erschrocken. »Niemand darf sie betreten, wenn der König es nicht erlaubt.«

Sein Schmunzeln vertiefte sich. »Darf ich Euch daran erinnern, dass ich der König bin und Ihr die Königin?«

Meira räusperte sich, faltete die Hände in ihrem Schoß und starrte auf ihre Finger. »Ich wollte so lange dort hin. Aber mein Vater hat mir unter der Androhung schlimmer Strafen verboten, die Bibliothek zu betreten.«

»Und das hat Euch tatsächlich davon abgehalten, selbst nach Antworten zu suchen?« Cieran klang amüsiert, doch als Meira aufblickte, verschwand das Grinsen aus seinem Gesicht. Er hatte ja keine Ahnung, wie sehr Meira sich nach der Anerkennung ihres Vaters sehnte. Deswegen hatte sie gehorcht. Wie sie es immer tat. »Warum sollte Euer Vater Euch von diesem Wissen fernhalten wollen?«

»Er ist der Meinung, dass es nicht zu meinen Pflichten gehört, lesen und schreiben zu können oder meine Zeit mit Büchern zu verschwenden«, erwiderte sie so gleichmütig sie konnte. Er sollte nicht wissen, wie sehr sie darunter litt. »Aber bevor Ihr denkt, dass ich dumm bin … meine Mutter hat dennoch dafür gesorgt, dass ich unterrichtet wurde. Ich bin also in der Lage, zu lesen und zu schreiben.«

»Wie kommt Ihr darauf, ich würde Euch für dumm halten?«, murmelte Cieran so leise, dass sie es kaum hörte, und räusperte sich dann. »Was Euren Vater betrifft, so kann ich sein Verhalten nicht verstehen. Er behandelt Euch furchtbar.«

»Ich kann ihm keinen Vorwurf machen«, meinte sie und wich seinem Blick aus. »Immerhin bin ich nicht das, was er sich gewünscht oder erwartet hat.«

Seine Finger schlossen sich um ihre und Meira nahm all ihren Mut zusammen, um Cieran wieder ins Gesicht zu sehen. Das Lodern war aus seinen Augen verschwunden und eine Sanftheit, die sie nie von ihm erwartet hätte, nahm seinen Platz ein. Meiras Brust fühlte sich zu eng für ihr Herz an, das jetzt noch heftiger schlug, als sich Cieran zu ihr beugte.

»Wenn er nicht erkennt, welches Glück ihm zuteilwurde, weil er eine Tochter wie Euch hat, dann ist er Eure Tränen und Sorgen nicht wert«, sagte er und war ihr so nah, dass sie seine Wärme auf ihrer Haut fühlte. »Die Liebe eines Vaters ist bedingungslos und das Wohl seiner Kinder steht an erster Stelle.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, veränderte sich seine Miene und eine tiefe Trauer, schwer wie Blei, legte sich auf seine Züge. Bevor Meira reagieren konnte, richtete Cieran sich wieder auf.

»Wenn Ihr wollt, könnt Ihr die Bibliothek besuchen. Ich weise Nefeli an, Euch die Bücher zu zeigen, die sie selbst studiert hat, um hinter das Geheimnis Eurer Kräfte zu kommen«, sagte er und erhob sich.

Er hielt ihr seine Hand hin, die Meira einen Moment verwirrt anblickte. Dann legte sie ihre darauf und Cieran schloss seine Finger erneut um ihre. Sie wollten gerade losgehen, als am Rand des Hauptplatzes ein Tumult ausbrach. Schreie erklangen und Meira erkannte, dass etwas nicht stimmte.

»Meira!«, rief Cieran ihr nach, als sie sich von ihm losriss und auf die Gruppe Dämonen zu rannte, die ihr die Sicht versperrten.

Während sie lief, erkannte sie das Schild des Gasthofes »Silberner Löwe«, in dem meist gut betuchte Händler abstiegen, wenn der große Jahrmarkt abgehalten wurde. Nicht alle Dämonen waren im Schloss untergekommen. Dazu war die Armee zu groß. Also hatte Meira angenommen, dass sie in Gasthöfen und verlassenen Häusern lebten. Die Frage war nun, wie sie mit den Menschen von Dolunay zurechtkamen.

Meira schob die bewaffneten Männer und Frauen zur Seite, die direkt vor dem Eingang standen. Einige von ihnen hatten Cieran und sie herbegleitet, andere hatte sie noch nie gesehen. Ein bulliger Dämon hielt einen Menschen auf dem Boden vor der Tür mit Magie fest. Die Zuschauer wichen vor Meira zurück. Einige feuerten einen Dämon mit riesigen Hauern im Gesicht an. Er schlug wieder und wieder auf den am Boden liegenden Menschen ein. Ein paar der Soldaten murrten über das schäbige Verhalten der beiden Dämonen vor ihnen. Aber keiner hielt sie auf.

Meira ballte ihre Hände zu Fäusten. Sie wollte gerade einschreiten, als sich Cieran an ihr vorbeidrängte und den Arm des Angreifers abfing.

»Was fällt dir ein …«, fauchte der Dämon, riss den Kopf herum und erstarrte, als er Cieran erkannte. »Ho…Hoheit«, stammelte er und senkte den Blick.

»Was geht hier vor?«, verlangte Cieran zu wissen.

Der bullige Dämon löste die Magie. Meira ging neben dem blutüberströmten Mann auf die Knie. Er atmete flach und gab nur noch ein Ächzen von sich.

Der Dämon mit den Hauern räusperte sich. »Das ist der Wirt dieses Hauses, Hoheit«, erklärte er kleinlaut. »Er hat behauptet, keinen Wein mehr in seinem Keller zu haben, dabei sind seine Lager voll. Also wollten wir ihm eine Lektion erteilen, um …«

»Meine Soldaten üben keine Selbstjustiz«, unterbrach Cieran ihn barsch. »Durch eure übermenschlichen Kräfte wäre einer von euch dem Menschen schon überlegen gewesen. Aber ihr habt Magie eingesetzt und seid zu zweit auf ihn losgegangen. Das ist unehrenhaft und ein solches Verhalten dulde ich nicht.«

Meira hob überrascht den Blick und betrachtete Cieran, der immer noch den Arm des Hauer-Dämons festhielt. Seine Stimme bebte vor Zorn und seine Kiefer mahlten. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er Menschen vor seinen Leuten beschützen würde.

»Nehmt die beiden in Gewahrsam, sie sollen in einer Zelle über ihr Verhalten nachdenken«, befahl er den umstehenden Dämonen, die seiner Aufforderung sofort nachkamen. »Ruft einen Arzt für diesen Mann und bezahlt ihn von ihrem Sold.«

Endlich ließ Cieran den Arm des Angreifers los, damit dieser gefesselt und fortgebracht werden konnte. Dann trat er auf Meira zu, ging neben ihr in die Hocke und betrachtete den Wirt.

»Er wird es überleben«, verkündete er ernst. »Kommt, Ihr könnt hier nichts weiter tun.«

Cieran erhob sich und hielt Meira wieder die Hand hin. Sie zögerte und starrte den Wirt an, der von vier Dämonen hochgehoben und in den Gasthof getragen wurde. Erst, als er fort war, ergriff sie Cierans Hand und stand auf.

Hatte er sich nur so verhalten, weil sie hier war, oder wollte er wirklich nicht, dass seine Dämonen ihr Volk schlecht behandelten?

Einerseits hatte sie das Gefühl, dass er die Menschen verabscheute und keine Skrupel hatte, ihre Leben einfach auszulöschen. Andererseits schritt er ein, um seine Soldaten davon abzuhalten, einen wehrlosen Mann zu töten.

Cieran war für sie ein Widerspruch. Sie sah diese verschiedenen Emotionen in seinen meist kalten Augen, erkannte, dass sie ihm nicht so gleichgültig war, wie er vorgab, und doch stieß er sie von sich, sobald sie ihm etwas näherkam.

Aber Meiras Ehrgeiz und Neugierde waren geweckt und sie nahm sich vor herauszufinden, welche Geheimnisse Cieran in seinem Herzen trug.


KAPITEL 9 - CIERAN
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Mit einem Seufzen schlug er das Buch zu und legte es auf dem Tisch vor sich ab. Nachdem sie ins Schloss zurückgekehrt waren, hatte er Nefeli und Meira zur Bibliothek geführt. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich um andere Dinge zu kümmern. Aber er wollte sich nach den Ereignissen des Tages nicht zu weit von seiner Gemahlin entfernen.

Also hatte er behauptet, selbst etwas nachlesen zu wollen und sich mit einem Buch in einen anderen Teil der Bibliothek zurückgezogen. Trotzdem konnte er hören, was Nefeli und Meira besprachen. Seine Gemahlin stellte der Dämonin alle möglichen Fragen zu den Wesen der Höllenfeuer und Nefeli beantwortete sie mehr oder weniger geduldig.

Da es keinen Sinn hatte, noch weiter zu versuchen, dem Gespräch nicht zu lauschen, erhob er sich so leise wie möglich und bewegte sich auf die Stimmen zu. Hinter einem Regal aus dunklem Holz blieb er stehen und riskierte einen Blick auf Meira, die ihm den Rücken zugewandt hatte und ihn deswegen nicht sehen konnte.

Ihre unbedeckten Schultern lösten den Impuls in ihm aus, zu ihr zu gehen, die offenen weißen Haare zur Seite zu schieben und seine Lippen auf die weiche Haut zu pressen. Allein die Vorstellung, dass sie sich an ihn lehnen und die Berührung erlauben würde, brachte sein Blut in Wallung. Sie war das strahlende Licht, das er so dringend brauchte. Aber er wusste, dass er sie beide zerstören und seine Pläne nicht umsetzen würde, wenn er nicht aufpasste.

Also senkte er den Blick und hörte einfach nur zu.

»Das bedeutet, in jedem Höllenfeuer leben andere Dämonen«, sagte Meira gerade. »Und sie alle sehen anders aus und besitzen andere Kräfte.«

»Richtig«, stimmte Nefeli zu und Cieran war sicher, dass die Dämonin die Augen verdrehte. »Und die Hochdämonen, zu denen der König gehört, sind die einzigen mit Flügeln.«

»Aus welchem Höllenfeuer stammt Ihr?«, wollte Meira wissen.

»Aus dem dritten. Wir tragen keine Hauer oder Flügel oder sind übermäßig groß, falls Ihr das fragen wollt. Aber unsere Haut ist so dick wie eine Rüstung, was uns mehr oder weniger unverwundbar macht. Deswegen eignen wir uns als Leibwächter.«

»Aber … ich dachte Dämonen sind unsterblich«, murmelte Meira und klang verwirrt.

Cieran hätte jetzt gerne ihr Gesicht gesehen, weil er den Ausdruck, wenn sie über etwas nachdachte, bezaubernd fand. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Wieso dachte er so etwas?

»Nein, nur die Hochdämonen führen ein fast unsterbliches Leben«, erklärte Nefeli. »Auch sie können sterben, wenn man sie schwer genug verletzt. Etwa wenn sie zu viele Wunden zugefügt bekommen oder wenn sie in die Tiefe stürzen.«

»Ihr macht Euch lustig über mich. Die Hochdämonen haben doch Flügel. Wie sollten sie da in die Tiefe stürzen?«

»Wenn sie die Flügel nicht öffnen können zum Beispiel«, brummte Nefeli, deren Geduld wohl gerade ihre Grenzen erreichte. »Habt Ihr die Schwingen des Hochkönigs gesehen? In einem Brunnenschacht wäre es unmöglich für ihn, die Flügel zu öffnen und sich zu retten. Er könnte seinen Sturz höchstens bremsen, aber ob das genügt …«

Cieran gefiel die Richtung nicht, in welche sich das Gespräch entwickelte. Trotzdem schritt er nicht ein, weil er wissen wollte, welche Fragen Meira noch stellen würde. Er hatte längst bemerkt, dass sie wissbegierig war und wirklich mehr über Dämonen erfahren wollte. Es erschreckte ihn, wie wenig die Menschen über sein Volk wussten, zumal sie bis kurz vor seiner Thronbesteigung Seite an Seite gelebt hatten.

Der Grund für die plötzliche Abneigung der Menschen hatte ihn immer vor Rätsel gestellt. Er schob es auf die ungerechtfertigte Angst vor den Dämonen und ihren Kräften.

»Also seid Ihr nicht unsterblich«, wollte Meira von Nefeli wissen und Cieran konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.

»Nein, ich altere nur langsamer als Menschen. Aber ich werde eines Tages sterben. Der Hochkönig hingegen wird dann noch genauso jung aussehen wie heute«, erklärte die Dämonin.

»Wie lange steht Ihr schon in seinen Diensten?«

Nefeli seufzte. »Etwa hundert Jahre.«

»So lange schon?«

»Ja.«

Schweigen legte sich über die beiden, bis Meira es leise durchbrach. »Ist er ein gerechter Herrscher?«

Cieran hielt den Atem an und drehte den Kopf, um sie wieder ansehen zu können. Seine Hände schwitzten und er wartete gespannt auf Nefelis Antwort, hoffte, dass sie zu seinen Gunsten ausfiel.

»Der gerechteste, den man sich vorstellen kann«, erlöste die Dämonin ihn schließlich und Cieran atmete langgezogen aus. »Ich habe es keinen Tag bereut, in seinem Dienst zu stehen. Das heißt, an einem schon, aber das lag nicht an ihm …«

Bevor Meira nachfragen konnte, gab sich Cieran zu erkennen und trat vor das Regal. Als sie ihn bemerkte, sprang Meira auf und fuhr zu ihm herum, als hätte er sie bei etwas Verbotenem erwischt.

Obwohl es in der Bibliothek recht dunkel war, da es keine Fenster gab, leuchteten ihre auf ihn gerichteten Augen im Licht der Kerzen heller als ein wolkenloser Frühlingshimmel. Ihr Atem ging schnell und Cieran musste sich zusammenreißen, um nicht auf ihren Brustkorb zu starren, der sich hastig hob und senkte.

»Nefeli«, sagte er, ohne den Blick von Meira abzuwenden. »Würdest du dich bitte mit den Gefangenen unterhalten und mir anschließend Bericht erstatten?«

Die Dämonin zögerte, als wüsste sie nicht, ob er sie für etwas bestrafen wollte, dann verneigte sie sich und verließ wortlos den Raum.

Meira verschränkte die Hände vor ihrem Bauch und hielt seinem Blick weiterhin stand. Nun waren sie allein. Cieran hatte die einzige Tür ständig im Blick gehabt und aufgepasst, dass niemand eintrat, selbst als er Meira und Nefeli belauscht hatte. Trotzdem kam er sich in diesem Moment beobachtet vor. Eigentlich hätte er sich im Raum umsehen müssen, aber dann hätte er den Blick von Meira lösen müssen und das wollte er nicht.

»Habe ich zu viele Fragen gestellt?« Meira klang unsicher und knetete ihre Finger.

Cieran hob eine Augenbraue. »Nein«, antwortete er knapp.

Sie befeuchtete ihre Lippen und diese Geste rüttelte an Cierans mühevoll aufrecht erhaltener Beherrschung. Alles in ihm wollte auf sie zuschreiten und seine Arme um sie legen. Vorhin, als sie noch nicht allein gewesen waren, war es ihm leichter gefallen, sich diesem Wunsch nicht hinzugeben. Aber nun genügte ihr Anblick, um eine tiefe Sehnsucht zu erwecken.

Cieran war sich nicht sicher, ob er Nefeli fortgeschickt hatte, weil er nicht wollte, dass sie Meira etwas von seiner Vergangenheit erzählte, oder weil er mit seiner Gemahlin allein sein wollte.

Aber jetzt hatte er keine Ahnung, was er mit ihr machen sollte. Er konnte sie nicht in der Bibliothek zurücklassen und in ihrer Nähe zu sein war gefährlich für ihn. Und natürlich auch für sie.

Meira räusperte sich. »Ich danke Euch, dass Ihr mir diese Bücher gezeigt habt«, sagte sie und deutete auf die aufgeschlagenen Wälzer. »Ich hatte wirklich keine Ahnung, warum ich das Sonnenlicht einfangen muss. Aber jetzt ergibt es Sinn.«

Cieran konnte nicht anders, er schmunzelte. »Es freut mich, dass ich Euch behilflich sein konnte.«

Sie schwieg wieder und befeuchtete ihre Lippen erneut, also wandte er den Blick hastig ab.

»Würdet Ihr mir den Turm zeigen, in dem Ihr für gewöhnlich die Sonne einfangt?«, fragte er und räusperte sich, weil seine Stimme viel zu kratzig klang.

»Niemand außer meiner Mutter und mir darf ihn betreten«, erwiderte sie heftig.

Das erregte seine Aufmerksamkeit. »Weswegen?«, wollte er wissen.

»Um die Magie nicht zu brechen«, erklärte sie und ging auf ihn zu.

Ihre Hände berührten seine nur einen Herzschlag lang, bevor Meira sie zurückzog, als wäre ihr bewusst geworden, was sie tat. Aber er fühlte die Wärme ihrer Fingerspitzen immer noch auf seiner Haut und wollte mehr davon.

»Es ist den weiblichen Nachkommen der Wintergöttin vorbehalten, ihn zu betreten. Ich fürchte die Konsequenzen, wenn Ihr mich begleitet«, sagte sie und sah ihm dabei in die Augen.

»Und welche wären das?«, hakte er nach.

»Der Turm ist heilig«, murmelte sie. »Laut einer Legende stürzt er ein, wenn ein Mann ihn betritt.«

»Ach?« Cieran hob das Kinn. »Ich dachte, Ihr glaubt nicht an Legenden.«

»Nicht an alle zumindest.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Aber wenn Ihr wollt, kann ich Euch den Turm von einem anderen Balkon aus zeigen und Euch erklären, wie die Magie funktioniert«, schlug sie vor.

Obwohl er es nicht sollte, nickte er und ergriff ihre Hand. Meira sog scharf den Atem ein, entzog sich ihm aber nicht, sondern blickte auf ihre verschränkten Finger.

»Sollen wir gehen?«, fragte Cieran, als sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen.

»Müssten wir nicht die Bücher wegräumen?«, fragte sie im Gegenzug.

Cieran lachte, schüttelte den Kopf und führte sie hinaus. Kaum waren sie auf dem langen Korridor mit den dunklen Teppichen, übernahm Meira die Führung und Cieran ging dicht neben ihr. Seine Flügelspitzen berührten immer wieder ihre Röcke, so nahe waren sie sich. Und jedes Mal, wenn er es bemerkte, durchlief ein Schauer seinen Körper.

Die Flügel der Hochdämonen waren empfindlich und er erlaubte es für gewöhnlich niemandem, sie anzufassen. Nicht, weil es ihm Schmerzen bereitete, sondern … weil diese Berührung etwas Intimes war, das ihn erregte.

Einen kurzen Moment gestattete er sich die Vorstellung, dass Meiras Finger über jene Stelle an seinem Rücken strichen, an der die Flügel mit seinem Körper verbunden waren, und er dabei leise gegen ihren Hals stöhnte und sich ihr ergab. Gänsehaut breitete sich auf seinen Armen aus und er verdrängte den Gedanken, bevor noch ganz andere Stellen seines Körpers darauf reagieren konnten.

Er zog die Flügel nicht weg, obwohl sie immer wieder mit Meira zusammenstießen. Cieran fragte sich nicht zum ersten Mal, warum er sich so quälte und ihre Nähe suchte, obwohl er wusste, dass das kein gutes Ende nehmen konnte.

Vor einer Tür aus buntem Glas blieb Meira stehen und Cieran öffnete die Doppeltür. Kühler Wind trug den Geruch von Schnee herein und Cieran schauderte, wohingegen Meira nicht reagierte. Natürlich, sie war die Kälte dieses Reiches gewohnt. Er allerdings würde sich wohl nie wirklich damit zurechtfinden und er fragte sich, ob es für sie möglich wäre, ihn in seine Hauptstadt Àedh zu begleiten.

Dann stieß er den Atem aus, weil der Gedanke absurd war. Er würde sie nicht mitnehmen, wenn er zurückkehrte.

Sie schien seine Reaktion anders aufzufassen, denn sie hielt inne, anstatt hinauszugehen. »Es tut mir leid, wenn Ihr etwas anderes erwartet habt«, murmelte sie. »Auf eine andere Weise kann ich Euch den Turm und die Magie nicht zeigen.«

»Das ist es nicht«, verkündete er und bevor sie nachhaken konnte, zog er sie hinaus.

Der Himmel färbte sich bereits so purpurn wie Meiras Kleid, und die ersten Sterne erschienen darauf, ebenso wie ein sichelförmiger Mond und ein weiterer, der fast voll war. Der Balkon erstrahlte, als hätte er das Licht gespeichert und würde sich damit gegen die Dunkelheit stemmen und den Tag bewahren.

Cieran fluchte gedanklich darüber, dass er keinen Umhang trug, und blickte besorgt zu Meira, deren Schultern unbedeckt waren. Doch ihr schien der kühle Wind, der sie umspielte und ihre Haare sanft bewegte, immer noch nichts auszumachen.

Sie hob den Blick zum Himmel und schloss die Augen, während sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Cieran starrte sie an und nahm jedes Detail ihrer Schönheit in sich auf.

Erst, als sie sich räusperte, bemerkte er, dass auch sie ihn musterte. Er blinzelte, konnte seinen Blick aber nicht von ihr lösen.

Meira deutete auf den Turm, doch er folgte ihrer Bewegung nicht mit den Augen. »Dort oben fange ich morgens die Strahlen der Sonne ein«, erklärte sie. »Er ist nach Osten ausgerichtet.«

Cieran nickte, hörte aber kaum zu, weil ihm ihre Nähe wieder schmerzlich bewusst wurde. Er öffnete die Flügel, um sich vor dem Wind zu schützen, während er versuchte, sie nicht zu berühren.

»Wieso fangt Ihr nicht die Mondstrahlen ein?«, fragte er, um sich von ihrem Anblick abzulenken und hoffte, dass seine Stimme nicht so heiser klang, wie sie sich anfühlte.

Sie wandte sich ihm zu und streifte seine Flügel. Cieran presste die Zähne zusammen und gab ein Ächzen von sich. Meira machte sofort einen Schritt zurück, die Augen weit geöffnet.

»Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht verletzen, ich …«

Sie verstummte, als Cieran die Entfernung zwischen ihnen überbrückte und die Arme um sie legte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie ihn einladen, endlich die Dummheit zu begehen, von der er sogar im Wachzustand träumte, seit er Meira das erste Mal gesehen hatte.

Er wartete darauf, dass sie ihn von sich stieß, dass sie ihm sagte, er solle sie nicht anfassen. Aber Meira tat etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie berührte mit ihren Fingerspitzen seine Hüfte und schob sich näher an ihn heran.

Der letzte Damm der Vernunft brach. Cieran öffnete seine Schwingen und hüllte sie beide darin ein. Dann umfasste er ihr Gesicht und beugte den Kopf. Er fühlte bereits die Wärme ihres Atems auf seiner Haut und seine Lippen schwebten dicht über ihren, als er innehielt.

Nur ein Lufthauch passte noch zwischen sie, aber er wollte ihr diese letzte Chance geben, sich zurückzuziehen, auch wenn er nicht sicher war, ob er das überleben würde.

Doch Meira zog sich nicht zurück, sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Er zögerte einen Herzschlag, dann erwiderte er den Kuss und genoss Meiras leises Stöhnen, das ein Echo in seiner Kehle fand.

Egal, wie oft er sich diesen Kuss ausgemalt hatte, nichts reichte an die Empfindung heran, die ihn jetzt mit sich riss. Die Leere in seiner Brust verschwand und sein schnell schlagendes Herz erinnerte ihn daran, dass er am Leben war. Er begehrte diese Frau und wusste, dass sie ihm nicht so gleichgültig war, wie sie es sein sollte.

Aber all das trat in den Hintergrund, als sie ihren Mund ein wenig öffnete und er die Chance ergriff, ihn mit seiner Zunge zu erkunden. Meira gab wieder dieses heisere Seufzen von sich und drängte sich enger an ihn.

Gänsehaut überzog seinen ganzen Körper, während er innerlich vor Hitze verglühte. Verschwunden war die Kälte, die er gerade noch so gehasst hatte. Er nahm nichts mehr wahr, außer Meiras Nähe und dem Pochen in seiner Körpermitte, das nach ihr verlangte.

Ihre Finger fuhren über seinen Nacken und Cieran gab einen kehligen Laut von sich, als sie tatsächlich die Ansätze seiner Flügel berührte. Sein Körper erzitterte und Meira zog rasch ihre Hände zurück und löste ihre Lippen von seinen.

»Vergebt mir, ich …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Du tust mir nicht weh. Ich bin nur sehr lange nicht mehr dort berührt worden. Es ist … angenehm, nicht schmerzhaft.«

Seine Stimme klang rau und er vergaß fast zu atmen. Er wagte kaum, ihr in die Augen zu blicken und sein Abbild darin zu erkennen. Sein Anblick musste ihr Angst einjagen. Dieser Kuss, die sanften Berührungen und ihr warmer Atem auf seiner kühlen Haut hatten einen Hunger in ihm neu entfacht, den er nur mir ihr stillen konnte.

Er flehte sie gedanklich an, vor ihm fortzulaufen, es zu beenden. Und gleichzeitig fürchtete er sich davor, denn er wollte diesen Moment nie vorüber gehen lassen, wollte sie wieder küssen und anschließend in ihr Gemach tragen, um ihre Hochzeitsnacht nachzuholen.

Zögerlich erforschte er ihr Gesicht, betrachtete ihre geröteten Wangen und die von ihrem Kuss leicht geschwollenen Lippen. Er fand keine Angst in ihrem Blick.

Er strich über ihren verführerischen Hals, um den er sich gleich kümmern würde. Meira lehnte den Kopf ein Stück zurück, schloss die Augen und atmete bebend aus. Wenn er ihr nicht schon verfallen gewesen wäre, hätte er spätestens jetzt alle Vernunft ziehen lassen. Die Art, wie sie auf ihn reagierte, raubte ihm den Atem. Sie schien seine Berührungen zu genießen, seine Nähe so sehr zu wollen, wie er ihre.

Cieran schmunzelte und ließ die Hände tiefer wandern, bis er den Stoff ihres Kleides erreichte. Dann beugte er sich vor und presste die Lippen auf die zarte Haut hinter ihrem Ohr, küsste sich langsam hinunter bis zu jener Stelle, an der Hals und Schulter ineinander übergingen. Meira seufzte, vergrub die Finger in seinen Haaren und hielt sich an ihm fest.

Sie roch verführerisch nach frischem Schnee und einer Süße, die Cieran noch nie gekostet hatte. Aber genau das wollte er jetzt tun. Er richtete sich auf und stahl sich einen weiteren Kuss von ihren Lippen, den sie mit einer Heftigkeit erwiderte, die er nicht von ihr erwartet hätte.

Dann legte er seine Hände an ihren Rücken und löste die Verschnürung ihres Kleides, um den Stoff, der ihren Oberkörper bedeckte, ein Stück hinabschieben zu können. Noch einmal sah er Meira in die Augen, suchte nach einer stummen Bitte aufzuhören und fand keine. Eine tiefe Genugtuung breitete sich in seiner sonst leeren Brust aus. Er hatte sich nicht geirrt, es gab eine Anziehung zwischen ihnen, die auch sie fühlen musste.

Also führte er seine Hände zurück zu ihrem Kleid und zog leicht daran. Es rutschte hinunter, entblößte die Ansätze ihrer Brüste und er hielt erschrocken inne.

Cieran starrte auf die dunklen Flecken an ihren Oberarmen, die gerade noch unter dem Stoff verborgen gewesen waren. Nicht einmal Meiras Wärme vermochte die Kälte, die sein Innerstes bei diesem Anblick erfasste, zu verdrängen. Er selbst hatte ihr diese Male zugefügt, als er sie gepackt hatte, weil sie und dieser Silvan sich nahe gekommen waren.

Er würde Meira verletzen, ganz gleich, ob sie ihn genauso wollte wie er sie.

Sehnsucht schimmerte in Meiras Augen, als er ihr wieder ins Gesicht blickte. Sie musterte ihn und wollte eine Hand an seine Wange legen, doch Cieran wich zurück.

Meira presste die Lippen aufeinander und ließ die Hand sinken. »Was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie leise.

Ihre Stimme klang so verletzt und unsicher, dass es ihm die Kehle zuschnürte. Er wollte ihr dieses Gefühl nicht geben, wollte sie nicht glauben lassen, dass es an ihr lag.

Sein Blick fiel erneut auf die dunklen Flecken. Meira umfasste den Stoff des Kleides und zog es höher. Zwar verbarg sie jetzt die Male, aber Cieran wusste dennoch, dass sie dort waren.

Ein Bild erschien vor seinem inneren Auge. Von einem Körper, so zart wie ihrer, mit leerem Blick und dunklen Flecken überall auf der Haut. Von seinen zitternden Händen, die über den leblosen Körper strichen. Und er erinnerte sich an den Schmerz, der ihn am Atmen gehindert hatte.

Cieran öffnete die Flügel, wandte sich ruckartig von Meira ab und schritt auf die Brüstung des Balkons zu. Nie wieder würde er zulassen, dass jemand seinetwegen so zugerichtet wurde.

»Warte«, rief Meira und umfasste sein Handgelenk.

Er wirbelte herum, entriss sich ihr und packte sie am Ellbogen. Sie keuchte und er ließ sie so hastig los, als hätte er sich an ihr verbrannt. Er wollte nicht grob sein und doch hatte er ihr gerade wieder wehgetan.

»Geht in das Gemach«, befahl er in frostigem Tonfall, um sie daran zu hindern, erneut auf ihn zuzugehen.

Sie tat es trotzdem.

»Cieran, bitte, was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie noch einmal und schluchzte leise, als er vor ihr zurückwich.

»Wachen!«, rief er und zwei Dämonen mit Hauern erschienen in der Tür. »Passt auf die Königin auf, solange ich weg bin.« Er wandte sich ab, um die Tränen in ihren Augen nicht mehr sehen zu müssen. »Und holt Nefeli. Sie soll sichergehen, dass die Königin alles hat, was sie braucht. «

Er kletterte auf das Geländer und sprang in die Nacht. Sie rief seinen Namen, doch er breitete seine Schwingen aus. Ihre Stimme verklang in dem Wind, der ihn erfasste und mit sich trug. Fort von ihr. Von dem Fehler, den er beinahe begangen hätte und dem Bild, das seine Erinnerung heraufbeschworen hatte.


KAPITEL 10 - MEIRA
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Cieran ging ihr eindeutig aus dem Weg. Meira bemerkte nie, wann Nefeli sie mit einem Schlafzauber belegte, sie schlief nur auf einmal ein und wachte allein auf. Die Laken auf Cierans Seite waren jeden Morgen unberührt, also blieb er selbst nachts ihrem Gemach fern.

Immer noch fragte sie sich, was sie falsch gemacht und womit sie seinen Zorn heraufbeschworen hatte. Sie ging diesen Moment, in dem das Feuer in seinen Augen erloschen und das vertraute Eis zurückgekehrt war, wieder und wieder durch. Es war in dem Augenblick geschehen, als er die blauen Flecken auf ihren Armen entdeckt hatte. Aber wieso hatte er sich deswegen zurückgezogen?

Die Tage vergingen und Meiras Fragen trieben sie in den Wahnsinn. Nefeli versuchte, sie abzulenken. In den Morgenstunden begleitete sie Meira zum Turm und wartete, bis sie das Sonnenlicht eingefangen hatte. Sie aßen zusammen, gingen spazieren und besuchten die Bibliothek. Wenn Meira abends in ihr Gemach zurückkehrte, war Cieran nicht dort. Auch im Schloss bekam sie ihn nie zu Gesicht. Sie vermutete, dass Nefeli sie von den Orten fernhielt, wo er seine Zeit verbrachte.

Nach dem vierten Tag hatte sie genug. Sie war von Cierans Verhalten fürchterlich enttäuscht. Wenn es etwas gab, das ihn störte, sollte er es mit ihr besprechen und sie nicht meiden.

»Ich wünsche, meine Mutter zu sehen«, verkündete Meira mit fester Stimme.

Nefeli schüttelte den Kopf. »Eure Eltern stehen unter Hausarrest.«

Für gewöhnlich klang Nefeli ziemlich selbstgefällig und schnell genervt. Aber jetzt schwang etwas wie Bedauern in ihrer Stimme mit.

»Und wo ist mein Gemahl? Dann werde ich ihm meine Bitte persönlich überbringen«, schlug Meira vor.

»Er muss sich um dringende Angelegenheiten kümmern«, wich Nefeli ihr aus.

»In Dolunay oder ist er fort? Immerhin hat er seit vier Tagen keinen Fuß mehr in dieses Zimmer gesetzt«, warf Meira ein.

Nefeli seufzte. »Ich kann Euch nicht sagen, wo er ist oder wann er zurückkehrt.«

An der Art, wie die Dämonin an ihr vorbeisah, erkannte Meira, dass sie nicht die Wahrheit sprach. Nefeli kannte die Antwort sehr genau.

Aber Meira ahnte, dass die Dämonin das nie zugeben würde. Seufzend verschränkte sie die Hände in ihrem Schoß. Sorgen quälten sie. Um ihre Eltern, die immer noch gefangen waren. Um Léas und Kàlon, von denen sie nicht wusste, ob sie wirklich sicher waren und was geschehen würde, falls Cieran sie fand. Und um ihr Volk, das Angst vor den Dämonen hatte.

»Ich bin einsam, Nefeli«, hauchte sie. »Seit der Hochzeit habe ich meine Mutter nicht mehr gesehen und Silvan befindet sich meinetwegen immer noch im Kerker.«

Zumindest hatte die Dämonin das behauptet, als Meira sie vor einigen Tagen nach ihrem Freund gefragt hatte. Seitdem hatte sie es nicht gewagt, sich noch einmal nach ihm zu erkundigen. Sie befürchtete, Cierans Zorn auf Silvan zu lenken und ihn in Gefahr zu bringen, wenn sie zu oft über ihn sprach.

»Und jetzt meidet mich auch noch mein Gemahl«, fuhr Meira leise fort, ohne von ihren Händen aufzusehen. »Sag mir, warum er mich nicht sehen will.«

Nefeli stieß den Atem aus und schien mit sich zu ringen. Doch sie schüttelte nur den Kopf und schlug ein Buch auf, das auf dem Tisch lag.

»Das werdet Ihr ihn selbst fragen müssen«, meinte sie.

»Wie denn, wenn er sich vor mir versteckt?«, warf Meira ein.

Aber die Dämonin antwortete nicht mehr und begann zu lesen.

Meira gab ein Knurren von sich und stand auf, um zum Fenster zu gehen. Wie jeden Tag trug sie eines der Kleider aus ihrem Schrank, in denen sie sich immer noch vollkommen verloren fühlte. Die dunklen Farben und das steife Mieder gefielen ihr nicht und erinnerten sie daran, dass sie die Königin dieses Volkes war, aber doch nichts bewegen konnte.

Sie lehnte die Stirn gegen das kühle Glas und blickte hinaus. Unter ihr lag der Teil des Gartens, in dem Cieran sie das erste und einzige Mal dabei beobachtet hatte, wie sie die Sonnenstrahlen einfing. Seitdem waren nur wenige Tage vergangen, aber das Leuchten der bunten Blätter schwand bereits und obwohl das Fenster verschlossen war, konnte sie den nahenden Winter und den vielen Schnee, den er mit sich bringen würde, riechen.

In wenigen Tagen sollten Feuer entzündet werden, um den Herren des Frosts, einen Schneegeist, der angeblich im Lucelence Gebirge hauste, von den Städten fernzuhalten. Es mochte eine Legende sein, aber die Tradition bedeutete Meira viel, ebenso wie ihrem Volk. Selbst wenn die Feiern, die danach stattfanden, dieses Jahr anders und weniger ausgelassen sein würden, schenkte das Fest den Menschen Hoffnung. Hoffnung, die sie alle gebrauchen konnten.

»Könnt Ihr dem König etwas ausrichten?«, fragte Meira, ohne sich vom Fenster abzuwenden.

Nefeli seufzte. »Was soll ich ihm sagen, Hoheit?«, murmelte sie.

»Dass ich ihn bitte, die Lucelence Feuer zu gestatten und den Menschen die Möglichkeit zu geben, sie vorzubereiten«, antwortete Meira und nahm all ihren Mut zusammen. »Und dass ich um Erlaubnis bitte, dem Fest mit meiner Familie beizuwohnen.«

Noch einmal seufzte die Dämonin. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, erwiderte sie.

»Da wäre noch etwas«, sagte Meira und konnte hören, wie Nefeli ungeduldig schnaubte. »Ich mag formell zwar die Königin der Dämonen sein, aber wir wissen beide, dass keiner von euch mich als solche annimmt. Deswegen möchte ich meine alten Kleider zurückhaben. Darin fühle ich mich wohler als in dem, was ich jetzt trage.«

»Das könnte schwierig werden, wir haben sie verschenkt«, meinte Nefeli und schlug das Buch zu. »Aber …«

Meira drehte sich um, als die Dämonin auf sie zukam und den Kopf schief legte.

»Aber ich denke, es gibt noch genug Stoff, um Euch zumindest ein paar hellere Kleider zu schneidern.«

Ein Lächeln stahl sich auf Meiras Gesicht und Nefeli erwiderte es.

Als Meira sich räusperte, verschwand das Lächeln von den Lippen der Dämonin. »Darf ich Euch noch etwas bitten?«, fragte Meira zögerlich und wartete, bis Nefeli bejahte. »Legt keinen Schlafzauber mehr über mich. Ich fühle mich am Morgen immer so erschöpft durch die Magie.«

Nefeli zögerte, doch dann nickte sie langsam. »Und jetzt …«, sie zog ein Maßband aus ihrem Ärmel, »nehmen wir Maß für Eure neue Garderobe.«
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Cieran gab sein Einverständnis, dass Meira die Vorbereitungen für das Lucelence Feuer besichtigen durfte. Und er erfüllte ihr noch einen Wunsch: Er gestattete ihrer Mutter, sie zu begleiten.

Nachdem sie die Morgensonne eingefangen hatte, lief Meira nervös in ihrem neuen Reitkleid im Gemach auf und ab. Nefeli schnaubte, sagte aber kein Wort.

»Wie lange dauert es noch?«, fragte Meira schließlich, ohne stehen zu bleiben.

»Ich bete, nicht mehr lange«, knurrte die Dämonin. »Sonst weiß ich nicht, wie ich Eure Aufregung ertragen soll.«

Meira hielt inne und betrachtete die Dämonin. Vielleicht bildete sie es sich nur ein, aber es schien ihr, als wäre Nefeli in den letzten Tagen trotz ihres barschen Auftretens freundlicher zu ihr geworden. Immerhin hatte sie für Meira mit Cieran gesprochen und nicht darauf bestanden, dass sie eines der dunklen, unbequemen Dämonenkleider anlegte. Auch erzählte Nefeli bereitwilliger über ihre Heimat und konnte sich ab und an auch ein Lächeln nicht verkneifen.

Als es klopfte, riss Meira den Kopf herum und starrte zur Tür. Ein Dämon öffnete sie, trat zur Seite und gab den Blick auf Saphira frei.

»Mama«, hauchte Meira und rannte auf sie zu.

Die beiden fielen sich um den Hals und sagten wie aus einem Mund: »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«

Dann lachten sie, während Tränen über ihre Wangen flossen und Saphira ihre Tochter noch enger an sich zog.

»Behandelt er dich gut?«, fragte sie so leise, dass niemand außer Meira es hören konnte.

»Ich sehe ihn kaum«, entgegnete Meira ebenso leise.

Sie schaffte es nicht, die Verbitterung darüber aus ihrer Stimme zu bannen und war froh, dass ihre Mutter ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.

»Da Ihr nun hier seid«, sagte Nefeli und trat neben Mutter und Tochter, »sollten wir aufbrechen.«

Der Dämon, der Saphira hergebracht hatte, wartete vor der Tür und folgte ihnen wie ein Schatten. Auf dem Weg zu den Ställen schlossen sich ihnen noch weitere Dämonen an. Meira sah fragend zu Nefeli, die mit den Schultern zuckte, als wollte sie andeuten, dass sie nichts damit zu tun hatte.

Die Sonne blendete Meira und sie schirmte ihre Augen mit der Hand ab, während sie den Schlosshof überquerten. In den Stallungen musste sie sich wieder an die Dunkelheit gewöhnen und blinzelte.

Ihr Herz setzte beinahe aus, als sie Cieran vor einer Box entdeckte. Seine dunklen Flügel streiften den mit Stroh bedeckten Boden und er strich einem schwarzen Pferd über den Hals.

Meira blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete das Profil des Dämonenfürsten. Der Bartschatten auf seinem kantigen Gesicht verlieh ihm etwas Gefährliches, das sie genauso anziehend fand wie die Dunkelheit, die ihn umgab.

Seit fünf Tagen hatte sie ihn nicht mehr gesehen und jetzt stand er auf einmal vor ihr. Obwohl sie es nicht wollte, setzte sich ihr Körper in Bewegung. Ehe sie ihn erreichte, drehte er sich zu ihr um.

Seine Augen weiteten sich, bevor sie sich verengten und er sein Kinn ein wenig senkte. Meira wagte es nicht, den Blickkontakt zu unterbrechen, um an sich hinabzusehen. Aber sie wusste, dass ihm nicht gefallen konnte, wie sie gekleidet war. Immerhin trug sie ein himmelblaues Reitkleid, das ganz anders aussah als die Gewänder, die er für sie hatte anfertigen lassen.

Sie bemerkte das Beben seiner Nasenflügel und wie er die Finger zu Fäusten ballte und wieder löste. Eigentlich wollte sie etwas sagen, aber sie wusste nicht, was. Cieran nahm ihr die Entscheidung ab, indem er sich wieder seinem Rappen zuwandte.

»Wir brechen sofort auf«, verkündete er.

»Ihr begleitet uns?«, fragte Meira überrascht.

»Ich bin der König«, war alles, was er erwiderte, bevor er die Zügel seines Tieres ergriff und es hinausführte.

Eine bleierne Schwere legte sich über sie und drückte ihre Schultern hinunter. Erst ignorierte er sie mehrere Tage und nun sprach er nur wenige Worte mit ihr. Aber der Schmerz über sein Verhalten wich einer Wut, die sie willkommen hieß. Wut würde es ihr leichter machen, sein Leben zu nehmen. Das war ihre Aufgabe. Irgendwann würde sich eine Gelegenheit bieten und sie musste sie ergreifen. Darauf war sie vorbereitet worden. Das durfte sie nicht wegen eines Kusses vergessen.

Mit geballten Fäusten schritt sie auf jene Box zu, in der ihre hellbraune Stute stand, und öffnete die Tür selbst. Jemand hatte sie bereits gesattelt und nachdem Meira das Pferd begrüßt und sichergestellt hatte, dass es ihm gut ging, führte auch sie es hinaus.

Es dauerte eine Weile, bis alle Dämonen zu Pferd saßen und der Tross das Schloss verlassen konnte. Meira und ihre Mutter wurden von vier riesigen Dämonen flankiert, die nicht auf gewöhnlichen Pferden saßen, sondern auf Tieren, die an Bullen erinnerten. Ein Pferd hätte einen solchen Koloss von Mann unmöglich tragen können.

Ihr Blick war auf Cieran gerichtet, der die Gruppe anführte. Seine Flügel bewegten sich leicht im Wind und sie musste daran denken, wie er reagiert hatte, als ihre Finger sie berührt hatten. Wärme sammelte sich in ihrem Bauch, doch sie kühlte sich sofort ab, als sie sich in Erinnerung rief, dass er sie einfach hatte stehen lassen, obwohl sie ihn angefleht hatte zu bleiben.

Das Lucelence Gebirge lag nur einen kurzen Ritt von Dolunay entfernt, aber sie genoss es, den Wind in ihren Haaren und die Sonne auf ihrer Haut zu spüren. Der Winter war nicht mehr fern. Sie konnte die Kälte riechen, die in der Luft hing. Die Spitzen der Berge hatten bereits ein helles Blau angenommen, was sie nur taten, wenn der erste richtige Schnee bald fallen würde. Es hatte zwar bereits mehrmals geschneit, doch das glitzernde Weiß war unter der Sonne immer wieder geschmolzen. Bald würde der Schnee liegen bleiben.

Wieder sah Meira zu Cieran, dessen Atem Wölkchen formte, als er mit einem geflügelten Dämon, der neben ihm ritt, sprach. Sie fragte sich, worüber sie sich unterhielten und warum Cieran wirklich mitgekommen war. Sie bezweifelte, dass er sich für ein Fest der Menschen interessierte oder ihretwegen hier war. Hätte er sie sehen wollen, hätte er nur in ihr Gemach kommen müssen. Energisch schob sie den Gedanken fort. Es sollte sie nicht kümmern, was Cieran tat oder unterließ. Und doch … nagte diese unsägliche Hoffnung an ihr, dass sie über jenen Abend reden würden.

Als sie am Fuß des Berges ankamen, sah Meira, dass sich schon einige Leute aus Dolunay versammelt hatten und Holz, das sie aus den umliegenden Wäldern holten, zu mehreren hohen Haufen aufschichteten.

Cieran ließ den Tross vor den Menschen, die ihm mit ängstlichen Blicken entgegensahen, halten und stieg ab.

Zu Meiras Überraschung kam er zu ihr, blieb vor ihr stehen und hielt ihr die Hände entgegen, als wollte er ihr aus dem Sattel helfen. Kurz zögerte sie und war sich der neugierigen Blicke, die auf ihr ruhten, durchaus bewusst. Dann verstand sie. Er tat das, um allen zu zeigen, dass er sich um sie sorgte.

Ein Stich in ihrer Brust ließ sie um Atem ringen, während sie die Zügel freigab und sich in seine Arme sinken ließ. Cieran fing sie sicher auf, hielt sie einen Moment länger, als angebracht gewesen wäre, und trat dann zurück.

»Erklärt mir, was es mit diesen Feuern auf sich hat«, forderte er sie auf und bot ihr den Arm an.

Erst wollte sie ihn ignorieren, aber sie wusste, dass die Menschen sich dann noch mehr vor den Dämonen fürchten würden. Wenn sie ihr Volk damit beruhigen konnte, würde sie also mitspielen. Und vielleicht ergab sich so die Möglichkeit, allein mit ihm zu sprechen und einige Fragen zu klären, die er vermutlich lieber unbeantwortet lassen würde.


KAPITEL 11 - CIERAN
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Cieran blickte starr nach vorne auf die Menschen, die vor ihm auf die Knie sanken. Wobei er nicht sicher war, ob diese Geste nicht eher der Frau an seiner Seite oder deren Mutter galt. Aber solange er diese Männer und Frauen beobachtete, konnte er sich Meira nicht zuwenden.

Das himmelblaue Reitkleid erinnerte ihn an ihre unendlich tiefen Augen und ließ Meira noch heller strahlen.

Er würde mit Nefeli ein ernstes Wort reden müssen. Cieran hatte seine Gründe, warum er Meiras Garderobe hatte austauschen lassen. Er hatte ihr nicht die Kleidung der Dämonen gegeben, weil er ihren Status betonen wollte, sondern weil er gehofft hatte, er würde sie weniger begehrenswert finden, wenn er ihr Licht dämpfte.

Sein Plan war gründlich gescheitert, wie der Kuss vor wenigen Tagen bewies. Und obwohl er geahnt hatte, dass es ihm schwerfallen würde, wieder in Meiras Nähe zu sein, hatte er Lorcans Vorschlag schnell zugestimmt, sie und die ehemalige Königin zu begleiten. Das Lucelence Gebirge besaß eine eigene Magie, die Cieran für seine Zwecke nutzen wollte.

Er hatte nicht vor, dem Fest beizuwohnen, deswegen musste er jetzt herkommen und sich alles ansehen. Und wer könnte ihm besser von der Magie dieses Ortes erzählen als Meira?

»Was möchtet Ihr wissen?«, fragte sie und ihre Stimme war mindestens so frostig wie das Eis, das die Bergspitzen bedeckte.

»Beginnen wir mit dem Grund für die Feuer«, meinte er und blieb vor einem der sieben Holzhaufen stehen. »Oder warum es genau sieben sind.«

Cieran konnte sich die Antwort denken, aber er wollte wissen, ob Meira den Zusammenhang ebenfalls bemerkte.

Sie löste sich von ihm und wandte sich ihm dann zu, doch er starrte auf das geschichtete Holz.

»Sieben Höllenfeuer«, sagte sie nachdenklich und Cieran musste ein Schmunzeln unterdrücken.

Sie hatte es wirklich verstanden. In den Büchern, die er in der Bibliothek über dieses Fest studiert hatte, war keine Verbindung zwischen den Menschen und Dämonen gezogen worden. Meira hatte sie erkannt. Ob sie ihm geglaubt hätte, dass die beiden Völker gar nicht so unterschiedlich waren? Vermutlich. Aber das machte jetzt keinen Unterschied mehr. Der Riss zwischen Menschen und Dämonen war zu groß, um jemals überwunden zu werden.

»Mit den Feuern bannen wir den Schneegeist der Berge, damit er die Städte im Winter verschont und nur hier sein Unwesen treibt«, fuhr sie fort und deutete auf die Spitze des Berges. »Färbt sich das Eis dunkel, wird es schlimme Stürme geben, weil der Geist nicht genug Angst hatte. Nur die heißesten Feuer schrecken ihn ab und die stammen nun einmal aus der Hölle …«

Sie schluckte und er fühlte ihren Blick auf sich, während er die Eisschicht auf dem Berg betrachtete. Er konnte keine Magie daran feststellen, wie sollte sie sich also verfärben?

»Ist das schon einmal vorgekommen?«, wollte er wissen.

Cieran wandte sich ihr zu und bereute es sofort. Das Sonnenlicht fing sich in ihren Haaren und ließ ihre Augen strahlen. Das Reitkleid mochte hochgeschlossen sein, aber es lag eng an. Viel zu eng. Er konnte jede Kurve ihres Körpers betrachten, die perfekt geschwungen waren und ihn einmal mehr daran erinnerten, wie schmerzlich es sich anfühlte, sie nicht berühren zu dürfen.

Schnell sah er wieder zu den Menschen, die mit ihrer Arbeit fortfuhren. Die Männer konnten ihre Augen nicht von Meira wenden. Kochend heiß loderte die Eifersucht in ihm auf und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Ob einer von ihnen ihr je nahegekommen war und seine unwürdigen Finger an sie gelegt hatte?

»Einmal«, sagte Meira.

Cieran blinzelte und riss den Blick von den Menschen los. »Was?«

Sie wich einen halben Schritt zurück und erst da wurde ihm bewusst, dass er sie angefahren hatte. Dabei hatte sie seine laut ausgesprochene Frage beantwortet, nicht die, die er von Eifersucht getränkt nur in seinen Gedanken formuliert hatte.

»Es gab vor etwa zwanzig Jahren einen Sturm, der Visha verwüstete«, stammelte sie.

»Zwanzig Jahre«, murmelte er.

Cieran warf einen Blick auf die Bergspitze und fragte sich, ob es einen Zusammenhang zwischen dem Schneesturm und dem gab, was ihm vor zwanzig Jahren widerfahren war. Oder ob es nur ein dummer Zufall war.

Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen Mann, der sich Meira näherte. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, weil sie Cieran anstarrte.

Mit einem Knurren hielt Cieran den Menschen auf Abstand, legte seinen Arm um Meiras Taille und zog sie mit sich. Es war ihm gleichgültig, was die Menschen und Dämonen dachten. Er wollte ihr gegenüber etwas klarstellen und das ging nicht vor aller Augen.

Sie konnte mit seinen langen Schritten kaum mithalten und hätte er sie nicht gehalten, wäre sie vermutlich einige Male gestrauchelt.

»Was soll das?«, zischte sie, als er sie an den Waldrand geschleppt hatte.

Er sah sich um, ob ihnen jemand gefolgt war, und drängte sie dann mit dem Rücken gegen einen Baum. Sein Atem warf graue Wolken in die eiskalte Luft.

Meira machte keine Anstalten, sich von ihm zu lösen. Ihr Mund war zwar verkniffen, aber ihm entging nicht die Sehnsucht in ihren Augen, die sich in seinem Herzen widerspiegelte.

Nefeli hatte ihm berichtet, wie sehr Meira litt, und den Verdacht ausgesprochen, dass sie ihn vermissen könnte. Cieran wollte das nicht glauben. Sonst hätte er dem Brennen in seiner Brust nachgegeben. Obwohl er diese Art von Empfindung für tot gehalten hatte.

Doch jetzt, da sie vor ihm stand, ihn schweigend anstarrte und ihr Anblick sein Blut in Wallungen brachte, war er sich nicht mehr sicher, ob er wirklich vollkommen tot war.

»Was ist in Euch gefahren?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Wie soll ich die Vorbereitungen überwachen, wenn ihr mich einfach fortschleppt?«

»Ihr und dieser Silvan«, sagte er gereizt und versuchte die Enge in seiner Brust zu ignorieren. »Hegt Ihr Gefühle füreinander?«

Sie kniff die Augenbrauen zusammen. »Er ist noch nicht einmal hier, wie kommt Ihr …«

»Ich habe ihn befragt«, unterbrach Cieran sie. »Wenn er über Euch redet, könnte man denken, ihr wärt ein Liebespaar.«

Meira presste die Lippen fest aufeinander und schüttelte den Kopf. »Was seine Gefühle betrifft bin ich unwissend. Aber ich kann Euch versichern, dass mein Herz nicht für ihn schlägt.«

»Und für einen anderen?«, bohrte er nach und kam sich im selben Moment lächerlich vor, bis er eine Regung in ihren Augen bemerkte. »Also gibt es jemanden«, zischte er.

Sie wandte den Blick ab. Damit hatte er wohl auch seine Antwort. Er wollte eine weitere Frage stellen, da begann sie zu sprechen.

»Ich weiß nichts von Liebe«, murmelte sie. »Und ich habe keine Erfahrung in körperlicher Nähe. Vermutlich habe ich Euch deswegen auf dem Balkon erzürnt.«

Ihm stockte der Atem, während er sie betrachtete. Sie dachte tatsächlich, sie hätte etwas falsch gemacht. Dabei war er es, der den Fehler begangen hatte. Auch jetzt verhielt er sich wie ein Narr. Er hatte kein Recht, von ihr zu fordern, dass er der einzige Mann war, den sie ansah.

Und doch wollte er nicht zulassen, dass sie je einem anderen gehörte, solange er hier war. Er wusste, wie ungerecht das war. Immerhin konnte er ihr nicht geben, was sie verdiente.

Zögerlich ließ er sie los und vergrub das Schuldgefühl, ihr schon wieder wehgetan zu haben, unter all den anderen nutzlosen Emotionen.

»Nefeli wird an Eurer Seite bleiben und auf Euch aufpassen«, verkündete er und deutete mit dem Arm zurück zum Fuß des Berges. »Ich bringe Euch zu ihr.«

»Was ist mit Euch?«, fragte sie und hob die Hände.

Seine Miene hielt sie wohl davon ab, ihn zu berühren, denn sie ließ die Arme wieder sinken.

»Ich bin nicht hier, um mir die Vorbereitungen anzusehen«, schnaubte er.

»Wieso dann?«

Er trat auf sie zu und obwohl sich ihre Pupillen weiteten, wich sie nicht vor ihm zurück. So nah, er war ihr so nah, dass er ihre Wärme in dieser unsäglichen Kälte spürte.

»Das geht Euch nichts an«, verkündete er, bot ihr den Arm an und führte sie zu den anderen zurück.
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Cieran fluchte lautstark, als er auf einem Plateau landete. Der Wind bohrte sich wie Pfeile aus purem Eis in seine Haut und seine Flügel schmerzten und knirschten wie Pergament, das man zusammenpresste. Er wusste, dass er nicht viel höher fliegen konnte. Nicht bei diesem Wind und der Kälte.

Es war, als wollte der Berg selbst ihn dazu zwingen umzukehren und ihn davon abhalten, die Spitze zu untersuchen. Cieran blickte hoch und schätzte die Entfernung ab. Da er kein geübter Bergsteiger war, würde er ziemlich sicher erfrieren, bevor er auch nur in die Nähe des seltsamen Eises kam.

Schaudernd hob er seine Hände vors Gesicht, pustete darauf und rieb die klamme Haut aneinander, um die Finger ein wenig aufzuwärmen. Zumindest lenkte ihn diese Kälte von dem ab, was er im Tal zurückgelassen hatte. Selbst von hier konnte er Meiras Gestalt unter all den anderen Menschen ausmachen.

Er wollte nicht, dass sie sich schuldig fühlte. Wenn er ihr das jedoch sagte, würde sie Fragen stellen, die er nicht beantworten wollte.

Also brach er sich lieber beinahe die Flügel bei dem Versuch, diese seltsame Bergspitze zu erreichen, als in ihrer Nähe zu sein.

»Willst du dich umbringen?«, fragte Lorcan, der lautlos neben Cieran landete.

»Ich will den Berg untersuchen«, erwiderte Cieran gereizt.

»Wirklich? Seit wann bist du unter die Bergsteiger gegangen? Du hast Dämonen, die klettern können«, warf Lorcan ein.

»Das mag sein, aber ich möchte die Magie selbst in Augenschein nehmen«, entgegnete Cieran und wandte sich seinem Freund zu.

»Oder vor etwas flüchten«, murmelte Lorcan und ließ Cieran nicht zu einer Erklärung ansetzen. »Jeder hat gesehen, wie du sie fortgeschleppt hast. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eifersüchtig.«

Cieran ballte seine schmerzenden Hände zu Fäusten. Obwohl es sich anfühlte, als würde seine Haut reißen, verstärkte er den Druck seiner Finger.

»Bei den heiligen Feuern«, keuchte Lorcan. »Du bist eifersüchtig!«

»Unsinn«, knurrte Cieran. »Ich will nur nicht, dass jemand auf falsche Gedanken kommt und versucht, sie vor mir zu retten. Du weißt, dass ich sie für das Ritual brauche.«

Lorcan verzog den Mund und rieb sich über die Arme. »Du willst das sicher tun?«, fragte er und fügte leiser hinzu: »Trotz der Eifersucht, die du nicht eingestehen willst?«

Cieran antwortete nicht, hielt nur dem Blick seines Freundes stand, während er langsam das Gefühl in den Zehen verlor.

»Cieran, ich weiß, wie es dir ergangen ist«, sagte Lorcan schließlich. »Wir alle haben getrauert und uns entschieden, dass wir dir auf diesem Weg folgen werden. Bedingungslos, weil es sich richtig anfühlte. Ich brauche dir auch nicht zu sagen, dass wir alle mit der Schuld, die wir auf uns geladen haben, umgehen müssen. Der Schmerz ist bei keinem von uns vollkommen verschwunden. Aber das ist alles zwanzig Jahre her und die Karten wurden neu gemischt …«

»Du willst also, dass ich die Menschen ungestraft davonkommen lasse, gleichgültig, ob sie schuldig sind oder nicht?«, fuhr Cieran ihn an. »In einem oder mehreren Ländern der vier Kontinente leben die Menschen, die für alles verantwortlich sind. Sie verdienen ihre Strafe.«

»Und was ist mit den anderen?«, fragte Lorcan vorsichtig. »Mit Menschen wie Meira?«

Cieran rang um Atem und löste die Hände, nur um sie erneut zu Fäusten zu ballen. Er hatte so lange überlebt, um Rache üben zu können und um jene Menschen zu bestrafen, die ein grausames Schicksal verdienten. Jetzt stand er so kurz davor, sein Ziel zu erreichen. Zweifel konnte er nicht gebrauchen. Sie suchten ihn oft genug in seinen wirren Träumen heim. Nein, er würde das Ritual zu Ende bringen und die Welten ein für alle Mal voneinander trennen. So war es besser für sie alle.

»Hör zu«, fuhr Lorcan fort und trat näher, obwohl Cierans Miene ein Spiegelbild seiner dunklen Seele sein musste. »Du hast jedes Recht, zornig zu sein. Die Menschen haben uns viel genommen, dir mehr als jedem anderen.« Er legte eine Hand auf Cierans Schulter. »Aber ich merke, wie sich dein Verhalten verändert, wenn du in ihrer Nähe bist. Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.«

Cieran schob Lorcans Hände von seinen Schultern. »Weil du mein Freund bist, werde ich so tun, als hätte dieses Gespräch nie stattgefunden«, schnaubte er.

»Und weil du mein Freund bist, werde ich es jetzt deutlich sagen, damit sogar du es verstehst«, meinte Lorcan ruhig. »Lass diese Anziehung zu. Du hast dich zwanzig Jahre lang gequält. Denkst du nicht, es wird Zeit, dass du …«

»Was, wenn es wieder passiert?«, stieß Cieran hervor. »Wenn ich es zulasse und sie … verliere?«

»Du verlierst sie auch, wenn du das Ritual beendet hast«, sprach Lorcan weiter. »Außerdem ist es diesmal anders. Du hast die Menschen unterworfen …«

»Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie eine Gefahr sind, uns jagen und Vergeltung üben werden«, unterbrach Cieran ihn. »Nein, Lorcan. Wir beenden es, ein für alle Mal.«

Lorcan stieß den Atem aus. »Du bist mein König, aber noch viel wichtiger, du bist mein Freund. Ich folge dir, egal wohin du gehst. Wenn du dich jedoch in einen Abgrund werfen willst, aus dem auch ich dich nicht zurückholen kann, werde ich nicht dabei zusehen.«

Er breitete die Flügel aus und stieß sich ab. Cieran sah ihm nicht nach, presste seine Fäuste noch fester zusammen und rammte sie dann in die kantige Felswand. Ein bedrohliches Geräusch erhob sich und erinnerte Cieran an Donner, den er in manchen Nächten auf dem Schlachtfeld vernommen hatte. Es ließ den Boden beben und Cieran um sein Gleichgewicht ringen.

Dann erstarb das Geräusch und der Berg beruhigte sich wieder. Dafür nahm er etwas anderes wahr: Ein seltsames Flackern am Himmel, als würde die Sonne ihr Licht verlieren. Doch als er aufsah, schien sie genauso hell wie zuvor.

Cieran schüttelte sich vor Kälte. Für heute hatte er genug gesehen, den Gipfel würde er ohnehin nicht erreichen. Also breitete auch er seine Schwingen aus und segelte zu den Menschen am Fuß des Berges zurück, um dem eisigen Wind zu entfliehen.


KAPITEL 12 - MEIRA
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Cieran verschwand, nachdem er Meira zu Nefeli und Saphira gebracht hatte. Sie verdrängte das Stechen in ihrer Brust, das bei dem Gedanken daran, wie eiskalt sein Blick geworden war, in ihr aufkam. Stattdessen kümmerte sie sich um die Feuerstellen.

Zwar besaßen die Menschen keine Magie, aber sie glaubten an sie. Die Feuer wurden mit Sprüchen auf dünnen Papierstreifen versehen. Seit Generationen war es Brauch, dass die Königsfamilie diese Sprüche und damit die Wünsche ihres Volkes segneten. Meira konnte sich allerdings nicht erinnern, wann ihr Vater sich je darum gekümmert hätte. Es war immer ihre Mutter gewesen, die bei den Vorbereitungen geholfen hatte, und später auch Meira und ihre Brüder, die ihr jetzt mehr denn je fehlten. Sie war froh, dass die vielen Papierstreifen, die man ihr reichte, sie von der Sorge um Léas und Kàlon ablenkten.

Meira nahm jeden entgegen, betete und befestigte ihn zwischen den Scheiten. Außer ihr besaß niemand in ihrer Familie Magie. Sie musste endlich herausfinden, woher ihre Kräfte stammten oder warum ihre Brüder keine besaßen.

Sie schluckte, als sie erneut an die beiden Prinzen dachte. Sie hatte nichts von ihnen gehört und wagte nicht, nach ihnen zu fragen. Aber jetzt bot sich eine Gelegenheit, mit Saphira über sie zu sprechen. Als Nefeli abgelenkt war, weil sie sich mit einem Dämon mit spitz zulaufendem Mund unterhielt, lehnte Meira sich zu ihrer Mutter herüber.

»Weißt du, wie es Kalòn und Leás geht?«, flüsterte sie, ohne Nefeli aus den Augen zu lassen.

»Ich habe nichts von deinen Brüdern gehört, seit dein Vater sie fortbringen ließ«, erwiderte Saphira ebenso flüsternd. »Aber wenn sie gefunden worden wären und im Kerker festgehalten werden würden, hätte man mich informiert.«

»Heißt das, du darfst Diener um dich haben?« Meira wusste, dass ihre Mutter immer gut zu den Bediensteten gewesen war und sie ihr schon immer alle Geheimnisse des Schlosses verraten hatten.

Ihre Mutter nickte langsam.

Meira senkte ihre Stimme noch weiter. »Hast du etwas von Silvan gehört? Ich habe mich nicht getraut, nochmal nach ihm zu fragen.«

»Er ist wieder frei«, erwiderte Saphira. »Aber man hat ihn fortgeschickt. Dein Gemahl hat ihn den Jägern zugeteilt und ihnen den Auftrag gegeben, in den Wäldern Vorräte für den Winter zu jagen.« Sie seufzte. »Wer weiß, wann sie zurückkommen.«

»Er hat ihn fortgeschickt? Aber … wieso?«

Saphira musterte sie nachdenklich. »Das wird dir dein Gemahl wohl nur selbst beantworten können.«

Meira nickte gedankenverloren und blickte dann zur Bergspitze hoch. Eigentlich wollte sie nur nachsehen, ob sich das Eis gefärbt hatte. Aber ein dunkler Fleck erregte ihre Aufmerksamkeit, besonders, als er sich abstieß und herabzufallen drohte.

Sie erkannte Cieran sofort, obwohl sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Seine Flügel wirkten noch größer, als sie vermutet hatte, und glänzten im Sonnenlicht. Ihr Herz zog sich zusammen und schlug dann schneller, als er näherkam. Sein Anblick, wie er mit den Schwingen schlug und langsam und majestätisch auf dem Boden landete, raubte ihr den Atem. Cieran mochte ein Dämon ohne Gewissen sein. Aber wenn sie ihn so sah, in seiner dunklen Lederrüstung mit dem Schulterschutz und den Armschienen, den ausgebreiteten Flügeln und diesem Feuer in den Augen, wurden ihre Beine weich und Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus.

Für einen Wimpernschlag trafen ihre Blicke aufeinander, dann wandte Cieran sich ab und stapfte auf einen anderen Holzhaufen zu.

Meira schluckte die Enttäuschung hinunter und fuhr damit fort, die Segenssprüche unter das Reisig zu schieben.
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In den nächsten Tagen leistete ihre Mutter ihr Gesellschaft. Meira hätte Saphira gerne um einen Rat gebeten, aber weil Nefeli auch da war, konnten sie nicht offen miteinander sprechen. Meira wusste, dass sie Cieran nahekommen musste, wenn sie ihr Schicksal erfüllen und sein Leben beenden sollte.

Aber sie haderte immer mehr mit dem Gedanken, ihm etwas anzutun. Darüber hätte sie gerne mit Saphira gesprochen. Ihre Mutter war eine weise Frau, obwohl ihr Vater das nie so gesehen hatte. Meira musste die Weissagung, die sie gemeinsam mit dem Schneestein erhalten hatte, noch einmal Wort für Wort hören, bevor sie sich entscheiden konnte, wie es weitergehen sollte.

Am Abend der Lucelence Feuer kam ihre Mutter mit einem Kleid über dem Arm in Meiras Gemach. Als sie es entfaltete und ihr hinhielt, stockte Meira der Atem.

»Das ist das Winterköniginnenkleid«, hauchte Meira und berührte den schneeweißen Stoff.

Gold und Perlen zierten den breiten Kragen und die Schultern. Neben langen Ärmeln, die eng anlagen, besaß das Kleid eine Schleppe, die an den Schultern begann und wie Flügel drapiert war. Darauf war das Sternenbild der Wintergöttin gestickt.

»Ich will, dass du es dieses Jahr trägst«, verkündete Saphira.

»Aber ich … du bist doch die Winterkönigin«, stammelte Meira.

Ihre Mutter lächelte sanft. »Nein, mein Liebes. Dieses Lucelence Fest wirst du eröffnen. Die Priester werden dich am Ende des Abends zur Winterkönigin krönen.«

Der Titel der Winterkönigin war nicht mit dem der Königin über Visha verbunden. Allerdings konnte nur eine Frau aus der Königsfamilie zur Winterkönigin gekrönt werden. Bisher war Meira die Winterprinzessin gewesen. Sie konnte sich nicht vorstellen, von nun an statt ihrer Mutter die wichtigen Zeremonien anzuführen.

Nefeli räusperte sich und Meira ertappte die Dämonin dabei, wie sie beinahe gerührt brummte. »Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät. Ich helfe Euch beim Ankleiden.«

Meira wollte widersprechen, aber sie wusste, dass die Entscheidung ihrer Mutter bereits gefallen und unumstößlich war. Also zog sie das Kleid an, von dem sie als kleines Kind immer geträumt hatte, und seufzte, als sie sich im Spiegel betrachtete.

Das Kleid saß perfekt, als wäre es für sie gemacht worden. Die goldenen Verzierungen am Kragen erinnerten sie an Feuerzacken, die von ihrem Hals in Richtung ihres Körpers strömten, die Perlen an den Schnee von Visha. Nefeli band den goldenen Feuergürtel um Meiras Taille und Saphira schob ihr die Feuerkrone aus Gold ins Haar.

»Du bist so … wunderschön«, hauchte ihre Mutter.

Meira ergriff ihre Hand und drückte sie, während sie selbst um Fassung rang. »Danke«, flüsterte sie und hoffte, ihre Mutter verstand, dass sie nicht das Kompliment meinte.

Saphira nickte und blinzelte die Tränen fort. »Wir sollten aufbrechen«, murmelte sie und führte Meira aus dem Gemach.

Die Gänge des Schlosses wurden bereits von unzähligen Kerzen erhellt und die Dämonen, die ihnen begegneten, wichen ihnen mit offen stehenden Mündern aus. Meira hielt den Atem an, als sie ins Freie trat und Cieran entdeckte. Eigentlich hatte er behauptet, er wolle nicht an dem Fest teilnehmen. Aber jetzt stand er mit dem Rücken zu ihr und unterhielt sich mit dem blonden, geflügelten Dämon, der sich oft in seiner Nähe aufhielt.

Als dieser Dämon sie bemerkte, weiteten sich seine Augen und er räusperte sich lautstark, bis Cieran sich umdrehte. Sein Mund klappte auf und er starrte Meira an, als würde er sie zum ersten Mal sehen.

Immer noch hielt Meira den Atem an und wartete darauf, dass Cieran etwas sagte. Sie stand auf einem Treppenabsatz und blickte auf ihn herab. Seine dunkle Lederrüstung war das Gegenstück zu ihrem weißen Kleid. Er war die Dunkelheit zu ihrem Licht, das Feuer zu ihrem Eis.

Einen Moment verblasste die Welt um sie und Meira konnte nur noch Cieran erkennen. Wie in Trance kam er die Treppen herauf und bewegte sich auf sie zu. Als er direkt vor ihr stand, öffnete er seine Flügel, als wollte er sie vor allen anderen Blicken verbergen.

Dabei war das unnötig, denn für Meira gab es nur ihn. Mit den dunklen Schatten unter seinen Augen und den eingefallenen Wangen sah er aus, als hätte er seit Tagen nicht gegessen oder geschlafen. Aber es lag auch etwas Sinnliches in seinem Blick, der Hitze durch ihren Körper toben ließ.

Zögerlich hob sie eine Hand an sein Gesicht. Ihr Herz schlug schneller und ließ ihre Brust zu eng werden. Sie wollte ihn berühren, wollte ihm nahe sein.

Doch noch ehe ihre Finger seinen Dreitagebart erreichten, rief jemand Cierans Namen und der Zauber brach. Meira ließ seufzend die Hand sinken.

»Wir müssen aufbrechen, wenn wir vor Sonnenuntergang den Berg erreichen wollen«, verkündete ein Dämon.

Meira ließ die Schultern sinken. Ihre Haut kribbelte, als Cieran nach ihrer Hand griff und sie zu den Pferden führte. Wortlos blieb er vor ihr stehen und legte seine Hände an ihre Hüfte. Sie nickte kaum merklich und Cieran hob sie in den Sattel. In ihrem Inneren wütete ein Sturm, als ihre Blicke sich noch einmal trafen.

Cieran ließ seine Hände langsam über ihre Beine gleiten, dann trat er einen Schritt zurück und ging zu seinem Rappen. Als er im Sattel saß, setzte sich der Tross in Bewegung. Kühler Wind schlug ihnen entgegen, sobald sie die Mauern von Dolunay hinter sich gelassen hatten. Es roch nach Schnee und Eis und Meira wusste, dass der Winter spätestens morgen über sie hereinbrechen würde.

Sie hoffte nur, dass die Feuer den Menschen wirklich Hoffnung geben konnten und die Schneestürme dieses Jahr gnädig mit ihnen sein würden. Meira bemerkte die Blicke, mit denen ihr Volk Cieran und die Dämonen bedachte, und erkannte Angst und Wut darin.

Dieses Fest war unglaublich wichtig für sie alle. Weil es vielleicht die einzige Möglichkeit war, einen neuen Kampf zu vermeiden.


KAPITEL 13 - CIERAN
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Es fiel ihm schwer, sich nicht ständig zu Meira umzudrehen. Die lange Schleppe ihres Kleides wehte im Wind, als wäre sie tatsächlich ein Schneewesen, das den Winter über das Land brachte. Und gleichzeitig trug sie diese Feuerkrone … Das Schmuckstück strahlte eine vertraute Magie aus. Cieran war sich ziemlich sicher, dass die Krone in den Höllenfeuern geschmiedet worden war. Aber wie war sie nach Visha gelangt? Und warum?

Das Licht in ihr zog ihn magisch an und hätte Meira ihn um etwas gebeten, hätte er sein Leben gegeben, um ihren Wunsch zu erfüllen. Sie durfte niemals wissen, welche Macht sie über ihn besaß. Seit Tagen quälte er sich damit, wie sie auseinander gegangen waren. Dabei hatte er eigentlich viel wichtigere Dinge, um die er sich kümmern musste: die Magie des Lucelence Gebirges, das Geheimnis hinter Meiras Schneestein, das Ritual, das er vorbereiten musste …

Doch ständig wanderten seine Gedanken zu ihr und der Enttäuschung, die er in ihrem Blick gesehen hatte.

Was erwartete sie denn von ihm? Sie konnte doch unmöglich annehmen, dass ihre Ehe etwas anderes als ein Vertrag war. Er hatte ihre Hand als Preis für das Leben ihres Vaters gefordert und nicht, weil er sich wegen Erzählungen über sie, die er in anderen Ländern gehört hatte, unsterblich in sie verliebt hatte, noch bevor er sie zum ersten Mal sah.

Und trotzdem … trotzdem hatte sie ihn nicht weggestoßen, als er sie geküsst hatte. Sie mied seine Nähe nicht, wie er es erwartet hatte.

Das alles änderte jedoch nichts. Er hatte zu lange die Leere in seiner Brust zugelassen, weil er den Schmerz sonst nicht ertragen konnte. Und er würde jetzt, da sein Ziel so nah war, nicht riskieren, dass etwas schief ging.

Lorcan irrte sich, wenn er dachte, Meira wäre etwas anderes als der Schlüssel, um das Ritual zu vollenden. Ein Ritual, mit dem er seine Vergangenheit auslöschen und die Welten der Dämonen und Menschen für immer trennen würde. Nachdem er sich an jenen, die für seinen Schmerz verantwortlich waren, gerächt hatte.

Aber dazu musste er die Prinzen finden, bevor der Winter zu Ende war. Darauf sollte Lorcan sich konzentrieren und nicht auf die Gefühle seines Königs. Cieran wollte sich einreden, dass er gar keine hatte. Allerdings reichte der verstohlene Blick, den er über seine Schulter warf, um seine eigenen Gedanken Lügen zu strafen.

Meira strahlte gegen die Dunkelheit des Abends an und schenkte ihm eine Wärme, die er seit zwanzig Jahren nicht mehr gespürt hatte.

Schnaubend richtete Cieran seinen Blick wieder nach vorne und war froh, dass sie den Fuß des Berges endlich erreicht hatten. Eigentlich hatte er an dem Fest gar nicht teilnehmen wollen, aber er hoffte, etwas über die Magie des Berges in Erfahrung bringen zu können. Er ließ Asra halten, schwang sich aus dem Sattel und schritt auf Meira zu. Sie wartete geduldig, bis er sie von ihrem Pferd hob, und griff nach seinem Arm, obwohl er ihn ihr nicht angeboten hatte.

Während sie neben ihm lief, betrachtete er die Krone. Sie schimmerte wie das Licht der untergehenden Sonne und verlieh Meira ein Strahlen, das die Menschen ehrfurchtsvoll raunen ließ.

Als wäre sie immer schon eine Königin gewesen, schritt Meira neben ihm auf die sieben Holzstapel zu, vor denen Fackelträger standen und auf ihren Einsatz warteten. Meira steuerte jenen in der Mitte an und verstärkte ihren Griff um Cierans Arm, als er langsamer wurde.

Es schien ihm nicht richtig, an ihrer Seite zu stehen. Die hasserfüllten Blicke der Menschen zeigten ihm, dass er hier nicht willkommen war. Doch Meira ließ ihn nicht los und widerwillig folgte er ihr. Sie nahm eine Fackel entgegen. Das Feuer kam ihrem weißen Haar gefährlich nahe, aber Cieran fiel auf, dass sich die Flammen unnatürlich bewegten, als wollten sie Meira nicht verletzen. Ob es die Magie der Krone war, die das Feuer bändigte und Meira schützte?

Sie hielt ihn immer noch fest, als sie sich zu den Menschen umdrehte. Cieran stockte der Atem, als sie lächelte und ein Strahlen ihre Augen erfasste, das nicht von dieser Welt stammte. Er hatte keinen Zweifel mehr, dass sie ein Kind der Sterne war, ein himmlisches Wesen, das alle Dunkelheit vertreiben konnte. Nur seine nicht. Dazu war es längst zu spät.

»Heute Nacht lassen wir die Kraft unserer Herzen die Nahrung für die Feuer sein, um den Schneegeist zu verbannen«, verkündete sie mit fester Stimme. »Mögen die Götter uns einen milden Winter bescheren. Auf dass die Sonne im Frühling das Eis schmelzen und das Leben neu erschaffen kann.«

Meira sah zu den anderen Fackelträgern und mit einem Nicken gab sie ihnen das Zeichen. Die äußersten Feuer wurden als erstes entzündet. Cieran betrachtete das Holz, das knackend unter den Flammen brach und glimmende Aschefunken in den mittlerweile nachtschwarzen Himmel spuckte.

Er betrachtete Meira, während sie auf ihren Einsatz wartete. Die nächsten Holzstapel gingen in Flammen auf und zum ersten Mal, seit er in Visha angekommen war, konnte die Kälte ihm nichts anhaben.

Trotzdem erfasste ihn ein Schaudern, als Meira den Kopf neigte und ihn unsicher anlächelte. Sie hielt ihm die Fackel entgegen, als wollte sie, dass er sie nahm.

Cieran rührte sich nicht und blickte vom Feuer zu Meira, die immer noch lächelte. »Ihr seid nicht nur der König von Visha, sondern auch der Herr der Höllenfeuer«, erklärte sie. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen und mir helfen, das letzte Feuer zu entzünden?«

Er zögerte, weil er das für keine gute Idee hielt. Es wäre das falsche Zeichen für sie und die Menschen. Doch das Flehen in ihrem Blick brach seine Vernunft. Er wollte Meira nur lächeln sehen. Also legte er seine Hand über ihre und trat mit ihr auf den Scheiterhaufen zu. Um sie knisterten die anderen Feuer. Das Holz vor ihnen begann zu brennen, und einige Menschen tauschten bereits Glückwünsche aus. Da erregte ein seltsames Geräusch Cierans Aufmerksamkeit.

Dieses tiefe Grollen hatte er schon vor zwei Tagen auf dem Berg gehört. Meira sah zur Bergspitze, keuchte und ließ die Fackel fallen.

Cieran folgte ihrem Blick und brauchte einen Moment, bis er begriff, was vor sich ging. Weiße Massen drängten sich lautlos den Hang hinab und rollten auf das Tal zu. Nur das leise Donnern, das er mehr fühlte, als er es hörte, durchbrach das Knistern der Feuer.

Meira tastete nach seiner Hand und er zog sie an sich. »Wir müssen hier fort«, wisperte sie und zitterte in seinen Armen. »Wir müssen die Menschen in Sicherheit bringen.«

Niemand außer ihnen schien den Schnee, der unaufhörlich aus dem Eis des Gipfels drang, zu bemerken. Also zog Cieran Meira enger an sich und drehte sich zu den Menschen um.

Da erklangen bereits die ersten panischen Schreie. Die Menschen, die gerade noch gelacht und gefeiert hatten, rannten in schierer Panik los, stießen einander um und nahmen keine Rücksicht auf die Schwächeren unter ihnen, die gefallen waren.

»Lorcan«, brüllte Cieran über das Chaos hinweg.

Der blonde Schopf des Hochdämons erschien in der Menge, und er kämpfte sich zu Cieran durch.

»Treibt die Menschen zum Wald«, befahl Cieran. »Die Bäume werden den Schnee hoffentlich aufhalten oder zumindest verlangsamen, wenn wir tief genug hineingelangen.«

Lorcan nickte, pfiff lautstark und versammelte einige der größeren Dämonen aus dem fünften Höllenfeuer um sich. Cieran fand es immer wieder beeindruckend, wie schnell sich diese Dämonen trotz ihrer klobigen Körper bewegten.

Sie rannten an den kreischenden Menschen vorbei, drängten sie zusammen wie Schäferhunde eine Herde, und trieben sie zum Wald.

Die Kälte des nahenden Schnees brannte bereits auf seiner Haut und Cieran hob Meira hoch, trug sie zu den Pferden und setzte sie auf ihre Stute.

»Nefeli, beschütze sie mit deinem Leben«, wies er die Dämonin an, die neben Meira auf ihr Pferd gestiegen war.

»Was ist mit Euch?«, fragte Meira panisch und wand sich in dem Sattel.

»Ich sorge dafür, dass alle flüchten können«, erwiderte er, versetzte dem Pferd einen Hieb auf die Flanke und das Tier rannte los.

Er verlor keine Zeit, sammelte einige Dämonen um sich und scheuchte die Menschen, die selbst gehen konnten, zum Wald. Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr und Cieran wollte bereits aufs Pferd steigen, als er eine Gestalt mitten im Schnee, der wie ein reißender Fluss auf ihn zuschoss, entdeckte.

Doch als er blinzelte war sie fort und Cieran zögerte nicht länger, denn er hätte dieser Person ohnehin nicht helfen können. Er stieg in den Sattel und ritt auf die Bäume zu. In der Kälte der Nacht wagte er es nicht, hoch zu fliegen, und zwischen den Bäumen fürchtete er, seine Flügel zu verletzen. Also ritt Cieran und hoffte, dass Asra schnell genug war. Er fühlte das Tosen des Schnees, das immer lauter in seinen Ohren rauschte. Die rettenden Bäume schienen unendlich weit entfernt und er wusste nicht, wie es im Wald aussehen würde.

Zischend bohrten sich die Lucelence Feuer in die weißen Massen und konnten sich doch nicht gegen den Strom aus Schnee und Eis wehren. Die Flammen verschwanden unter der frostigen Decke, die sich über sie legte.

»Lauf schneller«, wies Cieran Asra an und das Pferd gab ein Schnauben von sich, ehe es sein Tempo erhöhte.

Endlich durchbrachen sie die Äste des Waldrands, doch der Schnee war dicht hinter ihnen. Cieran blickte nicht zurück, nur nach vorne, versuchte allem, was er in der Dunkelheit ausmachen konnte, auszuweichen. Er erreichte die ersten Dämonen, die panisch ihre Schritte beschleunigten, als sie den Schnee erblickten, der hinter ihm Bäume und Sträucher verschluckte und scheinbar ungebremst weiterfloss.

Er musste Meira finden, musste sie in Sicherheit bringen. Das war in diesem Moment alles, woran er denken konnte. Nicht, weil er sie für das Ritual brauchte. Sondern weil er es nicht ertragen würde, ihren leblosen Körper aus einem Grab aus Schnee zu befreien und nie mehr das Strahlen ihrer Augen zu sehen.

Cieran stieß einen Fluch aus, als er beinahe in eine Menschengruppe hineinritt. Asra grub die Hufe in den rutschigen Boden und wich ihnen aus. Cieran wollte sie anbrüllen weiterzurennen, als er Meira entdeckte.

Bevor er sie erreichte, wurde er vom Schnee eingeholt und fortgerissen. Asra wieherte verzweifelt, stemmte sich gegen den Sog und Cieran hielt sich mit aller Kraft an dem Pferd fest. Doch sie hatte er aus dem Blick verloren.

»Meira!«, brüllte er, obwohl er nichts außer dem Tosen des Schnees und seinem eigenen verzweifelten Herzschlag hörte.

Er wandte sich um, suchte das Weiß um sich ab, gegen das Menschen und Dämonen gleichermaßen kämpften. Dann entdeckte er sie. Der Schnee hatte sie vom Pferd gerissen und sie trieb bewusstlos auf dem Rücken liegend von ihm fort. Ihr Körper versank immer tiefer im Strom aus Schnee, der endlich langsamer wurde. Aber das würde ihr nichts nützen, wenn sie darunter erstickte.

Cieran zögerte nicht, er stieß sich von Asra ab, breitete die Flügel aus und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er sich an einem Ast verletzte. Er schlug die Schwingen, obwohl sein rechter Flügel sich kaum rührte. Er musste Meira erreichen, bevor sie im Schnee verschwand. Ohne die Krone hätte er sie nicht mehr gesehen, aber das feurige Leuchten lotste ihn zu ihr.

»Meira!«, rief er.

Ihr Körper wurde gegen einen Baum gepresst und sie riss die Augen auf. Panisch kämpfte sie gegen die weißen Massen an, die sie unter sich zu begraben drohten. Cieran schlug heftiger mit den Schwingen.

»Meira«, rief er erneut und flehte die Götter der Höllenfeuer in Gedanken an, sie mochten ihm genug Kraft verleihen, um sie zu retten.

Sie hob den Blick und schaffte es, eine Hand nach ihm auszustrecken. Er packte ihre eiskalten Finger und ihr Handgelenk. Dann änderte er die Flugrichtung, stemmte sich förmlich gegen den Schnee und zog sie Stück für Stück heraus.

Mit letzter Kraft zog er sie hoch, presste sie wie einen kostbaren Schatz an sich und versuchte, Höhe zu gewinnen. Es knackte, als etwas in seinem Flügel brach. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine Schwingen und breitete sich wie ein Lauffeuer in seinem Körper aus.

Er hörte noch, wie Meira seinen Namen schrie, dann fiel er und eisige Kälte begrub ihn unter sich.


KAPITEL 14 - MEIRA
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Das Geräusch seiner reißenden Haut ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. Der Flügel brach in der Mitte und Cierans Arme um sie wurden schlaff. Meira klammerte sich an ihn, als er das Bewusstsein verlor.

»Cieran«, schrie sie im Fall.

Er reagierte nicht. Cieran schlug mit dem Rücken auf dem Schnee auf, der sich einen Moment später schon über sie schob wie Wellen in einem von Sturm aufgepeitschten Ozean und sie unter sich begrub. Meira lag auf ihm, hielt sich verzweifelt an ihm fest, weil sie fürchtete, ihn sonst zu verlieren. Und das durfte sie nicht.

Sie wehrte sich gegen den Strom, der sie immer tiefer nach unten drückte. Aber sie war zu schwach.

Bitte, hilf mir, flehte sie den Stein um ihren Hals in Gedanken an.

Der Strom, der sie mit sich riss, verlangsamte sich und Meira fühlte einen Widerstand, an dem sie hängen blieben. Schwaches Licht ging von dem Stein um ihren Hals aus und hielt den Schnee davon ab, sie zu erdrücken. Es bildete sich eine Höhle um sie. Sonst geschah jedoch nichts und sie blieben in dem eisigen Grab gefangen.

»Cieran«, schluchzte sie und rüttelte an ihm.

Aber der Dämonenkönig antwortete nicht. Meira drehte sich, sodass sie nebeneinander lagen. Sie fürchtete, ihm noch mehr Schmerzen zuzufügen, wenn sie auf ihm liegen blieb.

Verzweiflung machte sich in ihrer Brust breit und als sie das Gefühl hatte, dass der Schnee über ihnen endlich zum Stillstand gekommen war, brüllte sie aus Leibeskräften um Hilfe.

Cierans Wärme schwand mit jedem Atemzug mehr. Sie legte eine Hand auf seine Brust, um seinen Herzschlag zu fühlen. Er war noch da, aber schwach. Die Kälte setzte dem Dämon zu, das wusste sie. Meira schlang ihre Arme um ihn und zog behutsam den unverletzten Flügel über ihre Körper, um die Wärme besser zu halten. Dabei fiel ihr Blick auf die zerfetzte Haut von Cierans zweitem Flügel.

Er hatte sein Leben riskiert, um sie zu retten. Wieso hatte er das getan?

»Hilfe!«, brüllte sie wieder und wieder, unterbrach ihre Rufe nur, wenn sie den Kristall anflehte, ihr zu helfen.

Aber die Magie regte sich nicht und Cieran wurde immer kälter.

»Du darfst nicht sterben«, schluchzte sie heiser und erschrak bei ihren eigenen Worten.

Sollte sie ihm nicht selbst den Tod bringen? Aber der Gedanke, ihn so zu verlieren, zusehen zu müssen, wie er seinen letzten Atemzug tat, sandte einen brennenden Schmerz in ihre Kehle.

Sie presste die Stirn gegen seine und schluchzte erneut. Das Licht ihres Kristalls wurde schwächer, ebenso wie ihre Hoffnung. Wer sollte sie schon finden? Vielleicht waren alle anderen, genau wie sie, verschüttet worden.

Meiras Zähne klapperten und sie presste sich noch enger an Cieran. Seine Haut fühlte sich so kalt wie der Schnee an, der sie einschloss.

»Cieran«, krächzte sie.

Ihre Stimme war heiser von den Hilferufen. Und eigentlich glaubte sie nicht mehr an Rettung. Trotzdem holte sie tief Luft und brüllte noch einmal.

Dann schloss sie die Augen und zitterte vor Angst und Kälte. Cierans Lippen hatten sich blau gefärbt und seine Haut war blass. Sein Herz schlug nur noch schwach unter ihren Fingern. Sie musste ihn irgendwie aufwärmen.

Doch wozu? Niemand würde sie hier finden. Sie würden beide sterben.

Meira öffnete die Lider und starrte auf Cierans Mund. Dann hauchte sie ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Es tut mir leid«, wisperte sie. »So unendlich leid.«

Sie schmiegte sich an ihn, um ihm noch einen letzten Funken Wärme zu schenken und ergab sich ihrem Schicksal.

In dem Moment hörte sie etwas über sich und schrie auf, als Schnee auf ihr Gesicht herabrieselte.

»Ich habe sie gefunden!«, erklang eine männliche Stimme. »Schnell, wir müssen sie rausholen.«

Jemand streckte seine Arme in das Loch und packte Cieran an den Schultern.

»Er ist verletzt«, krächzte Meira und gab seinen Körper nur widerwillig frei. »Seid vorsichtig!«

Sie sah zu, wie Cieran aus dem Loch gezogen wurde. Dann wurde es still und ihr Herz schlug wild in ihrer Brust. Hatten die Dämonen sie übersehen? Würde man sie hier zurücklassen? Nach allem, was Cieran auf sich genommen hatte, um ihr zu helfen?

Da fiel Licht in das Loch und Nefeli beugte sich ihr entgegen. »Habt keine Angst«, sagte die Dämonin ungewohnt sanft und ließ sich bis zur Hüfte mit dem Oberkörper voran in die Grube hinabsinken. »Ich hole Euch hier raus.«

Meira schlang ihre Arme um Nefeli und die Dämonin ließ es zu, obwohl sie zitterte.

»Ich bin …«, presste Meira hervor.

»Shhh«, unterbrach Nefeli sie. »Wir können später reden, wenn Ihr in Sicherheit seid.«

Zähneklappernd hielt sich Meira an der Dämonin fest, während sie aus dem Loch gezogen wurden. Ihre Augen fielen immer wieder zu und sämtliche Kraft wich aus ihrem Körper.

Sie bemerkte kaum, dass jemand sie in eine Decke wickelte und in kräftige Arme zog.

»Cieran«, hauchte sie.

»Wir kümmern uns um ihn«, erwiderte eine Männerstimme.

Meira blickte in ein blasses Gesicht mit hellblauen Augen. Dieser Dämon war immer an Cieran Seite. Wie hieß er?

»Lorcan«, sagte der Mann, der sie über den Schnee trug, als würde sie nicht mehr als eine Feder wiegen.

Hatte sie die Frage laut gestellt?

»Wir bringen Euch ins Schloss und suchen anschließend weiter nach Verschütteten. Aber Cieran würde mir nie verzeihen, wenn Euch etwas zustoßen würde.«

Meira hatte nicht mehr die Kraft, etwas zu sagen oder ihm zu danken. Sie schloss die Augen und betete, dass es Cieran gut ging.
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Sie schreckte hoch, als sie ein Geräusch hörte, und wusste nicht, ob es aus ihrem Traum stammte oder der realen Welt entsprang. Blinzelnd sah sie sich um und versuchte sich zu erinnern, wo sie war.

Es dauerte einen Moment, bis sie ihr Gemach erkannte. Sie saß in einem Sessel neben dem Bett und war mit dem Kopf auf der Matratze eingeschlafen. Nun richtete Meira sich auf und blickte in das Gesicht ihres Mannes, der immer noch regungslos vor ihr lag.

Das Unglück am Lucelence Gebirge lag zwei Tage zurück und Cieran hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt. Meira war nach wenigen Stunden bereits wieder aufgewacht. Sie war die Kälte gewöhnt, Cieran jedoch …

Ihre Brust wurde eng bei dem Gedanken, wie kalt Cieran sich angefühlt hatte.

Als sie im Schloss zu sich gekommen war, waren Nefeli und Saphira an ihrer Seite gewesen. Von Cieran hatte jede Spur gefehlt und erst, nachdem Meira der Dämonin versichert hatte, dass es ihr gut ging, hatte man sie zu ihm geführt. Er hatte in einer Kammer gelegen, in der er laut Lorcan jede Nacht schlief. Meira hatte darauf bestanden, ihn in ihr Gemach zu bringen, und die Dämonen hatten sich schließlich gebeugt.

Seitdem saß sie an seinem Bett und starrte auf den in dicke Bandagen eingeschlagenen Flügel. Es wäre so leicht gewesen, irgendwo einen scharfen Gegenstand zu finden und Cierans Leben hier und jetzt zu beenden. Lorcan hatte ihr gesagt, dass man ihm regelmäßig starke Schmerzmittel verabreichte, da die Flügel besonders empfindlich waren. Während er in diesem dämmrigen Zustand verweilte, sollte er keine Schmerzen leiden. Aber das Mittel machte ihn noch schwächer. Er könnte sich also nicht einmal wehren und genau deswegen fühlt es sich falsch an, auch nur daran zu denken, ihn zu töten.

Außerdem … hatte er Meira gerettet und dabei sein eigenes Leben riskiert. Sie hatte gehört, wie Nefeli und Lorcan leise darüber gesprochen hatten, dass es unklar war, ob er je wieder würde fliegen können. Und wenn sie Cieran, der auf der linken Seite lag, damit er seinen verletzten Flügel nicht belastete, betrachtete, fragte sie sich wieder und wieder, wieso er so ein Risiko eingegangen war. Meira wollte daran glauben, dass sie ihm nicht so gleichgültig war, wie er vorgab.

Sie hatte einen solchen Schneebruch noch nie erlebt. Immer wieder brachen dicke Schichten der weißen Massen auf und schoben sich ins Tal. Aber … diesmal hatte noch kein Schnee auf den Bergen gelegen. Woher waren diese Massen also gekommen?

Mit einem leisen Schluchzen schloss sie die Augen. Wie viele Menschen lagen jetzt in eisigen Gräbern, anstatt den Beginn des Winters zu feiern? Meira fuhr sich über das Gesicht. Dämonen und Menschen hatten Seite an Seite nach den Verschütteten gesucht, aber vermutlich nur wenige gefunden. Der Rest … Sie presste ihre Hand vor den Mund und blinzelte die Tränen weg. Wie hatte das alles nur passieren können?

Cieran gab ein Ächzen von sich, wie er es im Schlaf oft tat. Meira betrachtete sein Gesicht, dessen Züge angespannt wirkten. Nefeli hatte ihr erklärt, dass die Wirkung des Schmerzmittels immer wieder nachließ und er dann träumte.

Meira blickte aus dem Fenster, vor dem seit dem frühen Nachmittag dicke Schneeflocken fielen. Jetzt konnte sie nichts erkennen, denn die Nacht hatte sich über sie gelegt. Aber sie fühlte den Winter, fühlte das Pulsieren der Magie ihres Steins, der mit dieser Jahreszeit verbunden war. Es schneite noch immer und würde vermutlich nicht so bald aufhören.

Wieder ächzte Cieran und Meira erhob sich. Neben dem Bett befand sich ein kleiner Tisch, auf dem ein Fläschchen mit dem Schmerzmittel stand. Eigentlich sollte Nefeli kommen und es Cieran geben. Aber es war späte Nacht und von der Dämonin fehlte jede Spur. Also würde Meira sich darum kümmern.

Immerhin hatten die Dämonen ihr erklärt, wie viel sie ihm verabreichen musste, damit es wirkte. Wirklich wohl fühlte sie sich dabei nicht, aber sie wollte nicht, dass Cieran Schmerzen litt.

Sie entkorkte die Flasche und füllte die bräunliche Flüssigkeit auf einen kleinen Löffel, bevor sie zurück ans Bett trat. Behutsam legte sie eine Hand an Cierans Gesicht, auf dem sich ein dunkler Bartschatten abzeichnete. Sie fuhr über die rauen Stoppeln und seufzte. Der Dämonenkönig mochte kalt und unnahbar wirken, aber sie hatte eine andere Seite von ihm gesehen.

Mit dem Daumen strich sie über seine Lippen, die sich immer noch kühl anfühlten. Es war ihnen nicht gelungen, Cierans Körper richtig aufzuwärmen. Meira fragte sich, was sie noch tun sollte. Diese Kälte konnte nicht gut für ihn sein. Ob das der Grund war, warum Cieran nicht aufwachte? Sollte sie ihm dann überhaupt Schmerzmittel geben, wenn es seinen dämmerartigen Zustand begünstigte?

Cieran ächzte erneut und Meira wusste, dass sie ihn nicht leiden lassen konnte. Zögerlich führte sie den Löffel an seinen leicht geöffneten Mund und keuchte, als Cieran die Augen aufschlug und sie ansah.

»Miliani?«, hauchte er und blinzelte.

Meira ließ fast den Löffel fallen und kämpfte gegen den eiskalten Schmerz in ihrem Inneren an, während sich ihre Brust verengte. Wieso sprach Cieran sie mit dem Namen einer anderen Frau an?

»Nein«, krächzte sie und ließ die Hand, die gerade noch an seiner Wange geruht hatte, sinken. »Ich bin es. Meira.«

Cierans dunkler Blick huschte über ihr Gesicht, dann hob er seine Mundwinkel. »Meira«, raunte er. »Ich habe gehofft, dass ich von dir träume …«

Bevor sie reagieren konnte, packte er ihr Handgelenk und zog sie mit erstaunlicher Kraft aufs Bett. Der Löffel fiel klirrend zu Boden und Meira keuchte, als Cieran sich auf sie legte.

»Ihr müsst aufpassen, Euer Flügel …«

Er unterbrach sie, indem er ihre Lippen mit seinen bedeckte. Zuerst verkrampfte Meira sich, doch dann erwiderte sie den Kuss und genoss die Wärme, die er in ihr auslöste. Vorsichtig legte sie die Hände in Cierans Nacken und strich über die kühle Haut.

»Ich habe gedacht, ich hätte dich verloren«, flüsterte er, als er sich von ihr löste.

Seine Arme zitterten vor Anstrengung und Meira zog ihn auf sich, damit er sich nicht mehr abstützen musste.

»Ich bin hier, Cieran«, sagte sie und drängte die Tränen zurück. Wieso fühlte es sich an, als hätte man ein schweres Gewicht von ihrem Herzen genommen, jetzt da er aufgewacht war?

»Du bist in meinen Träumen immer bei mir«, erwiderte er und presste seine Lippen auf ihre Halsbeuge. »In meinen Träumen kann ich dir nah sein.«

»Und wieso sonst nicht?«, fragte sie heiser und seufzte, als seine Lippen tiefer wanderten.

»Du weißt wieso. Ich würde dich zerstören.« Seine Stimme bebte, genau wie seine Finger, die sich an den Verschnürungen ihres Nachtkleides zu schaffen machten. »Ich bringe jedem, der mir etwas bedeutet, nur Leid und Schmerz.«

»Deswegen stößt du mich fort?«, hakte sie nach.

»Du bist so kostbar, Meira«, antwortete er und hob den Blick.

Selbst in dem gedämpften Licht einer einzelnen Kerze konnte sie das Glänzen in seinen Augen und diesen dumpfen Schmerz, den sie zuerst für Kälte gehalten hatte, erkennen.

»Ich sollte dich niemals berühren, dir niemals nahekommen«, fuhr er fort. »Sonst werde ich dir noch mehr Leid zufügen, als du vielleicht ohnehin erfahren musst.«

Sie schluckte und drängte das Zittern zurück. Er musste über das sprechen, vor dem er sie in ihrer Hochzeitsnacht gewarnt hatte. Vielleicht sollte sie ihn fürchten. Aber sie wollte nicht. Meira hob die Hände an seine Wangen und hielt sein Gesicht fest. »Du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten«, hauchte sie. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun wirst.«

Cieran gab ein Knurren von sich, dann senkte er seinen Kopf herab und nahm ihre Lippen in Besitz. Meira vergrub die Finger in seinen Haaren, öffnete den Mund zu einem Stöhnen und ließ Cieran ein. Behutsam umspielte seine Zunge ihre, während seine Hände an den Schnüren ihres Kleides zerrten.

Der Stoff riss und Cieran gab einen triumphierenden Laut von sich, löste die Lippen von ihren und schob sich ein Stück hinunter.

Meira legte den Kopf in den Nacken, als sein Mund sich um ihre Brustwarze schloss.

Alles, was sie hatte sagen wollen, versank in einer Woge aus Verlangen und Genuss, die über sie hinwegrollte. Cierans kühle Finger massierten ihre Brust, während er an der Knospe saugte und sie so zum Stöhnen brachte.

Bisher hatte Meira die Vorstellung, jemand könnte sie auf diese Weise berühren, beängstigend gefunden. Aber nicht bei Cieran. Die Götter mochten ihr beistehen, aber sie würde ihm erlauben, alles mit ihr zu tun. Cieran war so behutsam, obwohl er dachte, das alles wäre nur ein Traum.

Dieser Gedanke riss sie aus der Trance, in die sein heißer Mund und seine Liebkosungen sie getrieben hatten. Meira keuchte und hob den Kopf.

»Cieran«, wimmerte sie.

Langsam gab er ihre Brust frei und sah zu ihr auf. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und in seinen Augen loderte ein Feuer, das sie schon lange nicht mehr an ihm wahrgenommen hatte.

»Du musst keine Angst haben«, raunte er. »Ich würde nie etwas tun, das du nicht willst.« Er schob sich langsam zu ihr hoch, bis sein Gesicht über ihrem schwebte. »Sag mir, dass du mich willst, und ich werde dich verwöhnen.«

»Cieran, das ist kein Traum«, erklärte Meira und hielt den Atem an, als sich seine Miene verfinsterte.

»Das muss ein Traum sein«, brummte er. »Es fühlt sich nicht an, als wäre ich wach.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist verletzt. Dein Flügel …« Meira brach ab und schluckte. »Du hast deinen Flügel schwer verletzt, als du mich gerettet hast.«

Ihr Herz begann zu rasen und ließ ihre Brust wieder eng werden, als Cieran sich auf die Arme stützte. Er durfte nicht gehen, durfte sie nicht einfach hier allein lassen. Sie wollte seine Nähe spüren, aber sie wollte nicht, dass er es am Morgen bereute, wenn er herausfand, dass er nicht nur geträumt hatte.

»Bitte, geh nicht«, flehte sie ihn an, als er Anstalten machte, das Bett zu verlassen.

»Ich kann nicht bleiben«, brummte er und hielt inne, als sein Blick auf ihren Oberkörper fiel. »Ich will dich nicht verletzen. Und genau das würde ich tun, wenn ich … wenn wir …«

Er gab einen herzzerreißenden Laut von sich und fuhr mit beiden Händen durch seine zerzausten Haare.

Meira starrte auf ihr zerstörtes Nachtkleid. Er hatte den Stoff bis zum Bauchnabel entzweigerissen. Wenn sie sich erhob, würde es über ihre Hüfte rutschen und sie stünde nackt vor ihm, während er noch voll bekleidet war.

»Wieso denkst du das?«, fragte sie leise. »Ich glaube nicht, dass du mir je absichtlich wehtun würdest. Du hast mich gerettet. Du hast dich verletzt, um mich zu beschützen.«

Cieran schluckte und blieb regungslos auf der Bettkante sitzen. Meira hielt den Atem an, sammelte all ihren Mut zusammen und schob die Beine aus dem Bett. Langsam richtete sie sich vor ihm auf und der weiße Stoff fiel lautlos zu Boden.

»Ignáfer’um«, keuchte er und ließ den Blick über ihren Körper gleiten.

Bei jedem anderen Mann hätte sie sich vor Scham bedeckt. Aber jetzt wünschte sie, dass sich Cieran niemals abwenden würde. Als ihre Blicke sich trafen, erkannte sie die Verzweiflung in seinen Augen, aber auch das Verlangen, das sie ebenfalls verspürte. Sie wollte, dass er sie berührte.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, streckte er den Arm aus und umfasste behutsam ihr Handgelenk. Er zog sie zu sich und gab einen erstickten Laut von sich, als sie sich auf seine Knie setzte.

»Hast du Schmerzen?«, fragte sie alarmiert und blickte zu dem bandagierten Flügel.

»Ja«, erwiderte er und umklammerte ihr zweites Handgelenk, als sie sich umdrehen wollte, um das Schmerzmittel zu holen. »Aber nicht in meinem Flügel. Ich kann ihn im Moment nicht wahrnehmen.«

Sie zog die Augenbrauen zusammen und betrachtete sein Gesicht. Wovon sprach er sonst?

»Wieso tust du das?«, fragte er leise. »Wieso verführst du mich, nachdem du mir gesagt hast, dass ich nicht träume? Wenn du nichts gesagt hättest, hätte ich … nicht aufgehört.«

Seine Stimme klang seltsam belegt.

»Ich wollte nicht, dass wir uns auf diese Weise nahekommen und du dich danach entweder gar nicht daran erinnerst oder es bereust«, erklärte sie. »Aber ich will … dass du weitermachst.«

Selbst in ihren Ohren klang sie heiser und unsicher, also musste Cieran es auch bemerken.

»Wieso?«, hakte er nach.

Sie beugte sich ein Stück nach vorne und Cieran wich nicht zurück. »Weil du nicht der Einzige bist, der davon träumt«, hauchte sie.

Mit einem Knurren überwand er die Entfernung zwischen ihnen und küsste sie. Diesmal war er nicht behutsam, sondern fordernd, drängte mit seiner Zunge gegen ihre und hielt ihre Hände fest umklammert.

Meira bemerkte die Hitze, die sich in ihrer Mitte sammelte und tiefer wanderte. Vielleicht lag es daran, dass sie beide fast gestorben wären, aber sie wollte das. Nein, sie wollte ihn. Mehr als irgendetwas anderes wollte sie in diesem Moment Cierans Kälte vertreiben und ihn mit ihrer Wärme erfüllen.

Also entwand sie ihm ihre Hände und begann die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Dann streifte sie den weichen Stoff von seinen Schultern. Das Hemd besaß Schlitze für die Flügel, die sich durch Magie weiteten, als es über Cierans Rücken glitt. Er sog scharf den Atem ein und Meira unterbrach den Kuss, um nach ihm zu sehen. Offensichtlich hatte sie seinen verletzten Flügel berührt und Panik stieg in ihr auf.

Würde er jetzt doch gehen?

Aber Cieran betrachtete sie mit einem so intensiven Blick, dass ihre Angst abklang. Langsam ließ sie die Hände über seine Brustmuskeln wandern, bis sie eine lange Narbe unter ihren Fingerspitzen ertastete.

Sie schluckte und sah hinunter, da legte Cieran seine Hand unter ihr Kinn und hob es an.

»Sieh nicht hin«, forderte er heiser. »Mein Körper ist eine einzige große Narbe und nicht besonders schön zu betrachten.«

»Es stört mich nicht«, erwiderte sie leise. »Deswegen bist du nicht weniger begehrenswert.«

Er gab ein kehliges Lachen von sich. »Du findest mich begehrenswert?«, fragte er mit tiefer Stimme.

»Ja«, wisperte sie und küsste ihn.

Keuchend fand sie sich unter ihm wieder, als er sie auf die Matratze legte und ihren Körper mit seinem bedeckte.

»Wie kann etwas so Reines wie du einen schmutzigen Dämon wie mich begehrenswert finden?«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Du bist kein schmutziger Dämon«, erwiderte sie und war erstaunt, dass sie die Worte so ernst meinte.

Er stützte sich neben ihrem Kopf ab und blickte ihr ins Gesicht. »Hast du denn keine Angst vor mir?«

Meira zögerte nicht und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich … ich vertraue dir.«

»Dann mögen die Höllenfeuer uns beiden beistehen«, sagte er, bevor er ihre Lippen erneut in Besitz nahm.

Er drängte sich gegen ihren Körper und Meira rang um Atem, als er ihren Mund freigab und sich langsam aufrichtete. Sie konnte an seinen Bewegungen und in seinem Gesicht erkennen, dass er Schmerzen hatte. Trotzdem rückte er ein Stück hinunter und umschloss ihre Brustwarze mit seinen Lippen.

Meira konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, während Cieran an ihr saugte. Er wanderte noch tiefer und hinterließ mit seiner Zunge eine heiße Spur auf ihrem Bauch. Ihre Haut prickelte und eine tiefe Sehnsucht erfasste sie. Sie wollte mehr von diesem Gefühl, das Cieran in ihr auslöste. Bei ihm musste sie sich nicht verstellen oder etwas verbergen. Sie konnte ihm vertrauen.

Er öffnete ihre Knie und küsste die empfindliche Haut ihrer Innenschenkel. Meira wollte seufzend in das Kissen zurücksinken, als seine Zunge über eine andere Stelle fuhr. Sie riss den Kopf hoch und starrte Cieran an, der zwischen ihren Beinen lag und sich über ihre Mitte beugte.

»Was …«

»Du hast gesagt, du vertraust mir«, unterbrach er sie und etwas Gefährliches loderte dabei in seinen Augen auf.

Sie nickte und hielt den Atem an, als er sich nach vorn beugte und ihre empfindlichste Stelle küsste. Wie von selbst sank ihr Kopf zurück. Cierans Zunge kreiste über diese Stelle und sie öffnete den Mund zu einem heiseren Laut. Und als er mit seinem Finger in sie eindrang, klammerte sie sich an den Laken fest und wimmerte, während ihr Körper sich anspannte. Das alles war so neu und sie wusste nicht, ob sie sich schämen sollte, dass ihr gefiel, was er mit ihr tat.

Noch nie hatte sie so etwas empfunden. Die Hitze in ihrem Inneren schwoll zu einem Inferno an und sie hoffte, dass sie nicht verbrennen würde, weil sie nicht wollte, dass dieser Moment je endete. Ihr Körper begann vor Lust zu zittern. Jede Bewegung von Cieran trieb sie weiter einen Gipfel hinauf, den sie unbedingt erreichen wollte und als sie ihn endlich erklommen hatte, bebte ihre Hüfte und sie warf den Kopf in den Nacken. Sie ergab sich diesem Gefühl, das sie fortzutragen schien und ihren Körper erschütterte.

Um Atem ringend sah sie zu Cieran, der ihren Blick erwiderte und sich aufrichtete. Trotz des schwachen Lichts konnte sie die Erhebung an seiner Hose erkennen und fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen.

»Sag mir jetzt, dass ich gehen soll«, forderte er sie mit rauer Stimme auf. »Sonst kann ich mich nicht mehr zurückhalten.«

Sie löste den Blick von seinem Unterleib und sah ihm ins Gesicht. Dann schüttelte sie den Kopf. »Geh nicht«, wisperte sie.

Wieder knurrte er und beugte sich über sie. »Zieh mich aus«, verlangte er und Meira legte die Hände an seine Hose.

Sie schob den Stoff hinunter und half mit den Knien nach, weil Cieran immer noch auf ihr lag. Ein Keuchen entschlüpfte ihr, als sie seine Begierde an ihrer Hüfte spürte. Sie hielt Cierans Blick stand, als sie eine Hand dorthin führte und ihn umfasste. Er fühlte sich prall und hart an. Zögerlich rieb sie über den Schaft und genoss das tiefe Stöhnen, das seiner Kehle entwich. Ihr eigener Körper prickelte vor freudiger Erwartung und gleichzeitig fragte sie sich, wie sie Cieran in sich aufnehmen sollte.

Er gab einen kehligen Laut von sich, als ihre Bewegungen schneller wurden. Cieran schob ihre Beine mit seinen weiter auseinander. Dann zog er ihre Hand von sich.

Seine Spitze rieb über ihre empfindlichste Stelle und jagte einen Schauer durch ihren Körper.

»Wenn ich aufhören soll«, brachte er heiser hervor und schluckte, »musst du es sagen.«

»Hör nicht auf.« Sie legte die Hände an sein Gesicht und zog es zu sich herab, bedeckte seine Lippen mit ihren und nahm den Geschmack der Lust in sich auf, die er ihr bereitet hatte. Cieran senkte sich auf sie und sie hielt den Atem an, ohne seine Lippen freizugeben.

Ihr Schoß brannte und wehrte sich gegen ihn, als er in sie eindrang. Meira atmete auf, als er sich wieder zurückzog, und keuchte, als er sie erneut ausfüllte.

»Vergib mir«, hauchte er und schien darauf zu warten, dass sie ihn fortschickte.

»Hör nicht auf«, wimmerte sie noch einmal und vergrub ihre Fingernägel in seinen Schultern. Er glitt tiefer in sie und löste einen Feuersturm in ihrem Schoß aus.

Cieran stöhnte und Meira fürchtete, sie hätte ihm Schmerzen zugefügt, weil sie aus Versehen seinen Flügel berührt hatte. Doch er rührte sich nicht und suchte nur ihren Blick, um sicherzugehen, dass es für sie in Ordnung war, wenn er weitermachte. Sie nickte und Cieran wirkte erleichtert.

Das Brennen in ihrer Mitte nahm ab und als Cieran sich in ihr bewegte, löste sie die Finger von seinen Schultern und vergrub sie in seinen Haaren. Er presste seine Lippen an ihren Hals und sein heißer Atem strich über ihre Haut. Sein Stöhnen vibrierte in ihrem Körper und obwohl es immer noch wehtat, stimmte sie in das Geräusch mit ein.

»Lishunár«, keuchte Cieran und biss zärtlich in ihre Schulter, während seine Stöße stärker wurden.

Meira klammerte sich wieder an seinen Schultern fest und verlor sich in diesem Moment. Eine Weile hörte sie nur Cierans abgehackte Atemzüge und den kräftigen Schlag ihres eigenen Herzens. Sie fühlte keine Schmerzen mehr, nur noch Cieran, der immer wieder in sie eindrang.

»Lishunár«, stöhnte er noch einmal und bäumte sich auf.

Meira fühlte das Beben seiner Hüfte an ihrer und hob ihr Becken an, nahm ihn noch tiefer in sich auf, als er seinen Höhepunkt erreichte. Zitternd rang er um Atem und presste seine Lippen an ihre Schulter, während seine Stöße langsamer wurden.

»Meira«, hauchte er. Es kam ihr so vor, als würde Ehrfurcht in seiner Stimme mitschwingen.

Er sank auf ihr zusammen und stützte seine Hände neben ihrem Kopf ab.

Ihre Blicke begegneten sich und sie erkannte die Unsicherheit in seinem, als hätte er Angst, dass sie ihn jetzt verabscheute. Sie legte erneut die Hände an seine Wangen und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Seine Haut fühlte sich nicht mehr eiskalt an. Vielleicht hatte ihre Wärme die Kälte zumindest ein Stück vertrieben.

»Hast du … geht es dir gut?«, fragte er zögerlich.

»Ja«, erwiderte sie und lehnte ihre Stirn gegen seine. »Aber du hast Schmerzen, oder?«

»Ich …«, setzte er an und schluckte. »Ich sollte mich um dich kümmern.«

Bevor sie fragen konnte, was er meinte, zog er sich aus ihr zurück. Sie unterdrückte ein Keuchen, obwohl das Feuer in ihrem Schoß zurückkehrte. Cieran stand auf, schwankte zum Waschraum und musste sich am Türrahmen abstützen, ehe er in dem Zimmer verschwand.

Meira sprang auf, ignorierte das Ziehen in ihrem Unterleib und wollte ihm nach, da kehrte er bereits zurück. Wortlos drängte er sie auf die Matratze zurück und wischte behutsam das Blut mit einem warmen, feuchten Tuch von ihren Oberschenkeln.

Sie unterdrückte erneut ein Keuchen bei seiner Berührung und starrte ihm ins Gesicht. Als er fertig war, legte er das Tuch weg, stand auf und hob den Löffel vom Boden auf, den sie vorhin fallen gelassen hatte. Er füllte etwas von dem Schmerzmittel darauf und schob ihn sich in den Mund.

»Ist es in Ordnung, wenn ich bei dir bleibe?«, fragte er, ohne sie anzusehen. »Oder willst du allein sein?«

Sie stand auf und griff nach seiner Hand. »Bleib. Bitte«, antwortete sie und zog ihn zum Bett.

Cieran legte sich hin. Meira schmiegte sich in seine Arme und achtete darauf, seine Flügel nicht zu berühren, als sie die Decke über sie beide zog.

»Wirst du dich morgen an das erinnern, was wir heute geteilt haben?«, fragte sie ängstlich, während sie über seine Brust strich.

»Ich werde mich immer daran erinnern«, erwiderte er schläfrig und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn.

Meira wusste, dass das Schmerzmittel seine Wirkung entfaltete und Cieran gleich einschlafen würde. Sie wollte ihn noch so vieles fragen, aber das konnte bis zum Morgengrauen warten.

Als er allerdings tief seufzte, sah sie auf. Seine Züge waren entspannt und Meira war sicher, dass er bereits schlief. Sie strich eine verirrte Strähne aus seinem Gesicht und betrachtete ihn. Ihr Herz schlug bei seinem Anblick schneller und sie stahl sich einen Kuss. Das hier fühlte sich richtig an. Sie bereute nicht mit Cieran geschlafen zu haben. Er löste etwas in ihr aus, das sie nicht verstand, aber das sie umso mehr genoss, wenn er ihr so nah war.

Aber in das angenehme Gefühl, das sich in ihr ausbreitete, mischten sich Zweifel.

Seit sie den Schneestein erhalten hatte, wusste sie, dass es ihr Schicksal war, den Dämonenkönig zu heiraten. Deswegen hatte sie sich nicht gegen diese Ehe gewehrt. Aber sie fragte sich immer noch, warum Cieran um ihre Hand angehalten hatte.

Was waren seine Gründe? Und wer war diese Miliani, deren Name über seine Lippen gekommen war?

Brennende Eifersucht erhob sich in Meiras Innerem und sie verstand nicht, wieso.

»Was ist dein Geheimnis?«, flüsterte sie mehr zu sich als zu ihm.

Jetzt brauchte sie den Rat ihrer Mutter noch dringender. Und sie musste herausfinden, was ihr bisher verborgen geblieben war. Weil sie fürchtete, sonst einen schlimmen Fehler zu begehen.


KAPITEL 15 - CIERAN
[image: ]


Pochender Schmerz in seiner rechten Seite ließ ihn aus dem traumlosen Schlaf erwachen. Cieran brummte und kniff die Augen fester zusammen, als ihm bewusst wurde, wie lichtdurchflutet das Zimmer vor ihm lag. Hatte jemand sämtliche Kerzen in diesem Schloss entzündet oder woher stammte die Helligkeit?

Ein Räuspern ließ ihn erneut blinzeln und er blickte zu dem Stuhl vor dem Bett. Lorcan saß darauf und grinste breit.

»Ich habe mich schon gefragt, wie lange es dauert, bis du meine Anwesenheit bemerkst«, sagte er leise.

Cieran wurde sich mit einem Mal bewusst, dass er Meira in seinen Armen hielt. Vollkommen nackt und nur durch ein viel zu dünnes Laken vor den Augen eines anderen Mannes geschützt. Zwar lag sie mit dem Rücken zu Lorcan, aber das besänftigte Cieran nicht im Geringsten. Er zog die Decke ein Stück höher und setzte die finsterste Miene auf, zu der er trotz der Schmerzmittel in der Lage war.

»Wieso bist du hier?«, fragte er und schluckte gegen die Trockenheit in seiner Kehle an.

»Weil die Wirkung des Schmerzmittels bald nachlässt und ich sichergehen wollte, dass du es zu dir nimmst«, entgegnete Lorcan.

Meira seufzte und bewegte sich in Cierans Armen. Allein das Gefühl ihrer seidig weichen, warmen Haut auf seiner ließ die Erinnerungen an letzte Nacht hochleben und seinen Körper sofort darauf reagieren.

»Red keinen Unsinn«, sagte Cieran finster. »Das Mittel wirkt über acht Stunden. Und ich habe es in der Nacht genommen.«

Lorcans Mundwinkel zuckten. »Bevor oder nachdem ihr beiden endlich das getan habt, was vermählte Paare tun sollten?«

Cieran schnaubte. Lorcan hatte geahnt, dass Cieran und Meira das Bett nicht miteinander geteilt hatten. Cieran hatte die Fragen seines Freundes zu seinen Gründen aber nie beantwortet. Dass ausgerechnet Lorcan sie beide jetzt so sah, ärgerte Cieran und gleichzeitig erfüllte es ihn mit einer tiefen Genugtuung. Lorcan wusste jetzt, dass Meira ihm, Cieran, gehörte. Und er ihr.

»Wie dem auch sei«, meinte Lorcan und erhob sich. »Nefeli hat es nicht gewagt, das Zimmer zu betreten. Ihr wart wohl vorhin nicht besonders leise und sie wollte euch nicht stören.«

Wieder grinste der Dämon und Cieran konnte seine finstere Miene nur mit Mühe aufrechterhalten.

»Also weckst du uns in aller Früh«, murmelte er.

»Früh?« Lorcan lachte leise.

Meira gab einen brummenden Laut von sich und schmiegte sich enger an Cieran. Er wusste, dass sie jeden Moment aufwachen würde.

»Es ist bereits nach Mittag«, erklärte Lorcan und grinste noch breiter. »Muss anstrengend für dich gewesen sein. Ich kann mich nicht erinnern, wann du zuletzt so lange geschlafen hast. Und das, obwohl du zwei Tage lang nicht ansprechbar warst.«

»Es kann nicht nach Mittag sein«, protestierte Cieran und ging über die andere Bemerkung hinweg.

»Mittag?«, murmelte Meira und gähnte.

Cieran zögerte einen Moment, dann beugte er den Kopf, um sie anzusehen. Er fürchtete, dass sie jetzt, bei Tag, bereute, was zwischen ihnen geschehen war. Vor allem aber fürchtete er die Abscheu, die sie vielleicht empfand, weil er ihr Schmerzen zugefügt hatte. Sein Herz zog sich zusammen, bis ihre Blicke sich trafen.

Ein Lächeln breitete sich auf Meiras bezauberndem Gesicht aus und vertrieb die Ängste, die gerade noch seine Brust eng werden ließen. Sie reckte sich in seinen Armen und hob das Kinn an.

Doch als sich Lorcan erneut räusperte, weiteten sich ihre Pupillen und sie warf einen Blick über ihre Schulter.

Dann gab sie ein Keuchen von sich und ihre Wangen färbten sich dunkel. Meira drängte sich enger an Cieran und vergrub das Gesicht an seiner Brust. Cieran zog die Decke ein Stück höher, als Lorcan noch einmal lachte.

»Keine Sorge, Hoheit«, erklärte der Dämon mit seiner charmantesten Stimme. »Ich weiß, dass mein Leben in dem Moment endet, da ich Euch zu intensiv betrachte.«

Er zwinkerte Cieran zu, der nur ein Knurren zustande brachte.

»Darf ich dir jetzt das Schmerzmittel reichen oder möchtest du lieber aufstehen?« Lorcan grinste noch breiter.

»Gib es mir endlich und dann geh«, brummte Cieran.

Für seinen Geschmack ließ Lorcan sich zu viel Zeit, das Schmerzmittel auf einen Löffel zu träufeln und ihm diesen zu reichen. Cieran schluckte die nach Erde schmeckende Medizin hinunter und funkelte seinen Freund an.

»Heute dürft ihr euch noch ausruhen«, meinte Lorcan und wirkte mit einem Mal ernst. »Morgen solltet ihr zum Lucelence Gebirge aufbrechen und um die Toten trauern.«

»Sind … viele gestorben?«, fragte Cieran.

Lorcan nickte. Was hatte Cieran alles verpasst in den Tagen, die er bewusstlos gewesen war?

»Ich werde euch etwas zu essen bringen lassen«, verkündete Lorcan schließlich auf dem Weg zur Tür und klang dabei wieder so unbeschwert wie zuvor. »Fallt also nicht gleich wieder übereinander her, wenn ich fort bin, sonst erschreckt ihr die Diener.«

»Für wen hältst du mich?« Cieran schnaubte und strich Meira über den Rücken, als sie sich bei Lorcans Gerede in seinen Armen verkrampfte. Dieser Narr machte ihr unnötig Angst.

»Für jemanden, der etwas nachzuholen hat«, meinte Lorcan und lachte, als Cieran mit einem Kissen nach ihm warf.

Es traf aber nur die Tür, da der Dämon schnell genug den Raum verlassen hatte.

Stille legte sich über sie. Zögerlich ließ Cieran seine Finger über Meiras weiche Haut gleiten und schmunzelte, als sie unter seiner Berührung schauderte.

»Ist es wirklich schon nach Mittag?«, fragte sie leise.

»Sieht so aus«, erwiderte er.

»Dann muss ich …«

»Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Du musst jetzt nicht raus und das Licht einfangen. Wir verschieben das auf den Abend, wenn die Monde am Himmel stehen.«

»Aber … ich habe das noch nie gemacht, und wenn es nicht gelingt …«

»Es wird gelingen«, unterbrach er sie diesmal sanft und schob sie ein Stück von sich.

Ihre hellblauen Augen nahmen ihn gefangen und obwohl er es nicht gewollt hatte, wusste er, dass er ihr verfallen war. Sie hatte die Kälte des Schnees ein wenig aus seinem Körper verdrängt und einen Teil der Leere in seiner Brust gefüllt.

Das brachte jedoch neue Probleme mit sich, denn … jetzt musste er sich überlegen, wie er seine Rache bekam, ohne Meira in Gefahr zu bringen.

»Woran denkst du gerade?«, fragte sie sanft und berührte mit ihrer warmen Hand seine Wange.

Er schwieg und betrachtete sie nur, denn er wollte jedes Detail dieser Frau in sich aufnehmen, damit er den Anblick niemals vergessen würde.

»Cieran?«

Ihre Stimme klang unsicher, also beugte er den Kopf und stahl sich den Kuss von ihren Lippen, den er schon die ganze Zeit gewollt hatte. Meira schmiegte sich an ihn und gab dieses leise Seufzen von sich, das er unwiderstehlich fand.

»Du bereust die letzte Nacht doch nicht, oder?«, fragte sie, nachdem er den Kuss beendet und seine Arme um sie geschlossen hatte.

Diesmal schwang Angst in ihren Worten mit und er verstand, wieso. Er hatte dieselben Befürchtungen gehabt, bis er ihr Lächeln gesehen hatte.

»Nein«, erwiderte er. »Nein, ich bereue es nicht.« Er hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Wie fühlst du dich? Hast du … Schmerzen?«

Sie schüttelte den Kopf und rieb dabei über sein Kinn. »Bist du mir deswegen immer aus dem Weg gegangen? Weil du Angst hattest, du würdest mir wehtun, wenn wir … auf diese Weise zusammen sind?«

Er atmete gedehnt aus. »Ja und nein«, murmelte er.

Meira hob den Blick und betrachtete ihn. »Wieso hast du mich geheiratet?«, fragte sie so leise, dass er es kaum hören konnte.

Cieran wusste nicht, was er antworten sollte. Er wollte sie nicht verletzen, aber alles, was er sagen könnte, würde sie kränken. Seit er die Geschichten von der Prinzessin mit dem schneeweißen Haar gehört hatte, wusste er, dass sie der Schlüssel für seine Rache war. Aber in dem Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er geahnt, dass sie nicht nur das für ihn sein konnte, obwohl er sich gegen sein Verlangen und das Pochen seines Herzens so lange gewehrt hatte.

»Wolltest du einfach nur König von Visha sein?«, schlug sie mit brüchiger Stimme vor.

»Das war sicher auch ein Grund«, erwiderte er leise.

Für das, was er vorhatte, musste er tatsächlich die Krone des Königsreichs tragen.

Sie biss sich auf die Unterlippe, um sie vom Zittern abzuhalten, und er erkannte das Glänzen in ihren Augen. So zärtlich er konnte, legte er eine Hand an ihr Kinn und strich mit dem Daumen über ihre Wange.

»Eines Tages bin ich vielleicht bereit, dir alles zu erzählen«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Aber nicht heute.«

»Versprichst du mir, mich nicht zu meiden, bis du so weit bist?« Es war mehr ein Flehen als eine Frage.

Cieran nickte. »Ich werde nicht mehr vor dir fortlaufen.«

Sie gab ein trockenes Lachen von sich. »Man könnte fast denken, du würdest mich fürchten, wenn du so sprichst.«

Er schwieg, zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Wenn er ihr gesagt hätte, wie sehr er sich vor dem, was er für sie empfinden konnte, fürchtete, hätte sie ihm vermutlich nicht geglaubt.
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Cieran fluchte gedanklich über den Winter und die dicken Flocken, die vom Himmel fielen. Er zog den Umhang enger um seine Schultern und zischte, als er seinen Flügel dabei bewegte.

Nur dumpf nahm er den Schmerz in seiner rechten Schwinge wahr und er wusste nicht, ob er froh darüber sein sollte oder sich Sorgen machen musste. Ihm war der Blick nicht entgangen, den sein Leibarzt zu verbergen versucht hatte, als er ihn untersucht hatte.

Seine Kehle schnürte sich bei dem Gedanken, dass er vielleicht nie wieder würde fliegen können, zu. Als Hochdämon musste er vor Kraft strotzen, besonders als König. Wenn er seine Flügel nicht mehr benutzen konnte, zeigte er Schwäche. Schwäche, die er sich nicht leisten durfte. Aber ein Blick auf Meira genügte und er wusste, dass er richtig gehandelt hatte. Sie wäre vermutlich gestorben, wenn er sie nicht aus dem Strom gezogen hätte. Wer wusste, ob sie das Bewusstsein wiedererlangt oder man sie gefunden hätte.

Er schob die Gedanken beiseite und trat dichter an Meira heran, die auf dem Balkon stand und mit dem Schnee zu verschmelzen schien. Sie hatte diesen Ort gewählt, weil sie ihn nicht in den Turm mitnehmen wollte. Cieran hatte es akzeptiert. Es schien ihr wichtig zu sein, den Turm der Mondgöttin nicht mit ihm zu betreten, und er vertraute ihr.

Mit einem Seufzen ließ er seinen Blick schweifen. Genau hier hatten sie sich vor einigen Tagen zum ersten Mal geküsst. Es schien ihm, als wäre seitdem eine Ewigkeit vergangen. Dabei hatte Zeit keinerlei Bedeutung für ihn.

Cieran unterdrückte ein Zittern. Die Kälte in seinem Inneren pochte lauter als sein Herz. Er wusste, dass er nicht vollkommen geheilt war, ganz egal, wie warm ihm in Meiras Nähe wurde. Die lange Zeit im Schnee hatte das Feuer seiner Magie fast erlöschen lassen. Bis er den Frost loswurde, musste er besser Acht geben.

Auch diesen Gedanken schob er fort und legte die Arme um Meiras Taille. Sie lehnte sich gegen ihn. »Bist du sicher, dass du nicht im Schloss warten willst?«, fragte sie besorgt.

Es war mittlerweile so kalt, dass selbst Meira einen Umhang trug. Und sie hatte natürlich gehört, dass sein Leibarzt ihm davon abriet, in die Kälte hinauszugehen, solange in seinem Inneren nicht das vertraute Feuer brannte. Aber er wollte sie nicht allein lassen, denn er hatte ihre Aufregung wegen der neuen Magie bemerkt.

»Ich bin mir sicher«, entgegnete er nur.

Sie brauchte nicht zu wissen, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um nicht vor Kälte zu zittern. Oder wie schmerzhaft sich die Schneeflocken auf seiner Haut anfühlten. Er würde es ertragen. Für sie. Um ihr die Stärke zu leihen, die sie eigentlich längst in sich trug.

Meira seufzte und zog den Schneestein heraus. Cieran hielt den Atem an, als er eine leise Melodie vernahm, und blickte auf den silbern schimmernden Stein.

»Dieses Lied«, murmelte er.

Meira verkrampfte ihre Finger um den Anhänger und wandte leicht den Kopf, um Cieran anzusehen. »Du … hörst die Melodie?«

Er nickte langsam »Sie kommt mir bekannt vor.«

»Niemand außer mir hat sie bisher gehört«, sagte sie. »Und meistens nehme ich sie auch nur in meinen Träumen wahr.«

»Es ist die Musik der Magie«, erklärte Cieran. »Manche Kräfte sehen wir nur, andere können wir hören.«

»Damit meinst du die Dämonen, oder?«, hakte sie nach. »Aber … ich bin ein Mensch. Wieso höre ich sie?«

Er zögerte. Sollte er es ihr wirklich sagen?

»Meira«, hauchte er nach einer Weile. »Du bist etwas Besonderes. Und wenn du es wissen willst, dann bringe ich dir die Bücher, die dir helfen können, das Geheimnis deiner Kräfte zu lüften.«

»Also weißt du etwas?«

»Ja«, flüsterte er. »Deswegen bin ich auch sicher, dass du das Licht des Mondes einfangen kannst.« Er stieß den Atem aus. »Ich verstehe ohnehin nicht, warum du nicht immer schon dieses Licht gesammelt hast.«

»Weswegen?«, fragte sie verwirrt.

»Dolúnày bedeutet in meiner Sprache: Macht des Mondes. Es passt auch zur Entstehungsgeschichte der Stadt. Dementsprechend habe ich erwartet, dass es das Licht der drei Monde ist, das dir Kraft verleiht.«

»Das wusste ich nicht«, murmelte sie. »Ich dachte … der Name würde ›Weiß‹ bedeuten und aus einer alten Sprache Vishas stammen.« Sie räusperte sich. »Würdest du mir deine Sprache beibringen?«

Er hob eine Augenbraue. »Möchtest du das wirklich?«

»Ja, ich finde sie … schön.«

Noch nie hatte ein Mensch behauptet, ihm würde die Sprache der Dämonen gefallen. Die meisten nannten sie hart und grob. Aber wenn Meira sie tatsächlich schön fand, würde er sie ihr näherbringen.

Sobald sie aus der Kälte heraus waren.

»Soll ich dich allein lassen, wenn du das Licht einfängst?«, fragte er.

»Ich möchte, dass du bei mir bist«, erwiderte sie. »Ich wollte dir schon längst zeigen, wie ich diese Magie wirke.«

Ein Kribbeln erfasste ihn und er lächelte. Meira erwiderte das Lächeln, hob ihr Gesicht ein wenig an und stellte sich auf die Zehenspitzen. Wind kam auf und Cieran schauderte vor Kälte. Er fluchte innerlich, weil Meira sich mit schuldbewusster Miene von ihm zurückzog, statt ihn zu küssen, wie sie es vorgehabt haben musste.

Meira räusperte sich und blickte in den wolkenverhangenen Himmel, aus dem unaufhörlich Flocken so groß wie Adlerfedern fielen. Sie fuhr über den Anhänger und die Melodie erklang lauter. Im selben Moment brachen zwei silberne Strahlen durch die schwarzen Wolken und fielen direkt auf Meira.

Knisternd sammelte sich das Licht um sie und ließ ihre Haare silbern aufleuchten. Magie tränkte die Luft und drang in den Stein ein, der zu pulsieren begann. Sie sank gegen Cieran, der die Arme fester um sie schloss und sie stützte.

Ihre Lider flatterten, während die Magie schwächer wurde und das Licht erstarb. Die letzten Funken der Mondmagie verschwanden im Schneestein und Meira seufzte.

»Ich habe gedacht, dass diese Magie eiskalt sein würde«, raunte sie und öffnete die Augen.

Wie flüssiges Silber lag ein Ring um das helle Blau ihrer Iriden, doch mit jedem Atemzug wurde es blasser.

»Dabei ist sie warm und … so sanft«, fügte Meira hinzu.

»Weil es eigentlich die Quelle deiner Kraft sein sollte«, entgegnete Cieran. »Ich lasse dir die Bücher bringen, wenn wir von der Trauerzeremonie am Lucelence Berg zurückgekehrt sind.«

Sie legte die Hände über seine und schenkte ihm ihre Wärme. »Ich bin froh, dass du mich dorthin begleitest«, hauchte sie.

Er drehte den Kopf, um seine Lippen an die weiche Haut an ihrem Hals zu legen. Meira lehnte sich noch enger an ihn und seufzte.

»Wir sollten hineingehen«, meinte sie. »Deine Hände fühlen sich schon eiskalt an.«

Cieran ließ ihre Taille los und wollte sie hochheben, aber Meira machte einen Schritt zurück.

»Ich kann selbst gehen. Diesmal ist es nicht so schlimm.«

Sie trat auf ihn zu und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. Dann griff sie nach seiner Hand und schenkte ihm das Lächeln, das sein Herz viel zu schnell galoppieren ließ. Er musste sich dringend überlegen, was er machen konnte, um Meira zu schützen. Auf seine Rache wollte er nicht verzichten, auf Meira jedoch auch nicht. Es musste einen Weg geben, beides zu bekommen. Und er würde ihn finden.


KAPITEL 16 - MEIRA
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Cieran streckte ihr die Arme entgegen, und obwohl sie ihm erklärt hatte, dass sie allein aus dem Sattel steigen konnte, ließ sie sich helfen. Diese Geste erschuf eine Vertrautheit zwischen ihr und Cieran, die Meira genoss. Auch wenn sie sich immer noch der Frage stellen musste, wie es weitergehen würde.

Als Cieran ihr Gewicht auf seinen Armen trug, erkannte sie, dass er Schmerzen hatte. Er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Aber er presste die Kiefer fest aufeinander und jeder Muskel seines Gesichts war angespannt.

Ihre Füße hatten längst den Boden berührt, trotzdem hielt er sie immer noch an der Taille fest. Meira legte eine Hand auf seine Brust und schenkte ihm ein Lächeln. Cieran erwiderte es knapp, dann ließ er sie los und verschränkte seine Finger mit ihren.

Sie standen vor jener Stelle, an der vor wenigen Tagen die Feuer gebrannt hatten. Der Schnee hatte alles unter sich begraben, genau wie unzählige Menschen und Dämonen.

Meira war froh, dass Cieran ihre Hand hielt, denn sie wusste nicht, ob sie alleine die Kraft gehabt hätte, hier zu stehen. Auch nicht, als ihre Mutter neben sie trat.

»Wo ist Luan?«, wollte Cieran mit grimmiger Stimme wissen.

»Er wird nicht kommen«, erklärte Saphira knapp.

Wut loderte in Meira hoch, weil ihr Vater es nicht einmal für nötig hielt, zu erscheinen. Er hatte sich nicht nach ihr erkundigt, sich nicht um sie gesorgt. Und jetzt schien er noch nicht einmal an dem Unglück, das über sein Volk gekommen war, Anteil zu nehmen.

»Vielleicht ist es besser so«, hörte sie sich selbst sagen.

»Vermutlich«, stimmte ihre Mutter zu.

Sie schritten auf die Stelle zu, an der die Feuer gebrannt hatten. Nun standen dort einige Fackeln, deren Flammen im Wind züngelten. In Gläsern brannten Kerzen. Blütenblätter lagen verstreut auf dem Schnee. Der Anblick schnürte Meira die Kehle zu.

Neben Cieran erschien Lorcan, der etwas in der Hand hielt, das wie ein zu einem Ei geschliffener grauer Stein aussah.

»Habt ihr etwas herausgefunden?«, fragte Cieran gerade laut genug, dass Meira es hören konnte.

»Es war auf jeden Fall Magie im Spiel«, erwiderte Lorcan. »Jemand muss den Schnee heraufbeschworen und losgelassen haben. Aber die Spuren deuten auf nichts hin, das aus den Höllenfeuern stammen könnte.«

Meira fühlte Cierans Blick auf sich und wandte sich ihm zu. Seine bernsteinfarbenen Augen schienen nach etwas in ihr zu suchen und sie fragte sich, ob er glaubte, sie hätte diese Magie gewirkt.

Ein Stich in ihrer Brust ließ sie den Atem anhalten. Dachte er wirklich, sie hätte so etwas getan?

»Sucht weiter«, befahl er, ohne seinen Blick von Meira zu lösen.

Mit einem Mal hielt sie es nicht mehr aus, ihn anzusehen, und wandte sich dem Berggipfel zu. Das Eis schimmerte hellblau zwischen den dichten Schneeflocken. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, ob es am Abend des Unglücks eine andere Farbe angenommen hatte.

»Was siehst du?«, raunte Cieran ihr ins Ohr.

»Nichts«, erwiderte sie leise. »Der Berg sieht genauso aus, wie er sollte.«

Cieran nickte kurz und hielt ihr dann den Stein, den gerade noch Lorcan getragen hatte, hin. Allerdings hatte sich die Farbe verändert und er wirkte jetzt fast schwarz.

»Was ist das?«, fragte sie verwirrt.

»Ein magischer Stein«, erklärte Cieran. »Er wird wie eine Kerze brennen und die Seelen der Toten sicher nach Hause führen.«

Tränen brannten in ihren Augen, als sie Cieran ansah. Er war in besonders dicke Kleidung gepackt und trug einen Mantel aus Pelz, dennoch erkannte sie, dass er fror, weil seine Hand zitterte. Sein Leibarzt meinte, es würde länger dauern, bis Cieran wieder vollkommen genesen war, und dass er eigentlich in die Höllenfeuer zurückkehren musste.

Doch nun, da der Winter hereingebrochen war, gab es keine Möglichkeit, an die Grenze Vishas zu gelangen. Vielleicht hätte Cieran es geschafft, wenn er fliegen könnte, aber das war aufgrund seiner Verletzung nicht möglich. Cieran hatte dennoch darauf bestanden, die Bandagen für diese Trauerzeremonie abzunehmen. Die Haut war vollkommen verheilt, allerdings bemerkte Meira, dass Cieran den Flügel kaum bewegen konnte und er mehr herabhing als der andere.

»Ich möchte, dass du den Stein mit deiner Mondmagie erweckst und ablegst«, sagte Cieran, nachdem sie ihn eine Weile nur angestarrt hatte. »Dein Licht ist heller als jedes andere, das ich kenne.«

Zögerlich nahm Meira ihm den Stein ab und presste ihn an sich.

»Danke«, hauchte sie.

Cieran nickte, dann führte er sie zu den Fackeln, die sich gegen den Schnee stemmten, der sie zu verbergen drohte. Meiras Herz schlug schneller, als sie feststellte, dass die Menschen und Dämonen, die dort auf sie warteten, friedlich miteinander umgingen und einander sogar Trost spendeten. Sie beobachtete eine ältere Frau, die von einem Dämon mit Hauern im Gesicht gestützt wurde, und wie ein kleines Kind sich an die Beine einer Dämonin schmiegte und sein Gesicht an ihnen vergrub. Dieses Unglück hatte nicht nur zwischen ihr und Cieran eine Verbundenheit erschaffen, sondern auch zwischen ihren beiden Völkern. Sie hatten sich gegenseitig geholfen und das weckte Hoffnung in Meira.

Verstohlen sah sie zu Cieran, der nicht erkennen ließ, ob er diese Entwicklung guthieß oder nicht. Vielleicht kämpfte er auch gegen die Schmerzen in seinem Flügel an und wirkte deswegen so verkniffen. Oder er fragte sich tatsächlich, ob Meira etwas mit dem Schneesturz zu tun hatte.

Vor den Lichtern blieb Cieran stehen und ließ ihre Hand los. Meira schluckte und ging allein weiter. Mit jedem Schritt leuchtete der Stein um ihren Hals heller auf und übertrug seine Magie auf das Ei in ihrer Hand, das silbern erstrahlte.

Langsam ging sie in die Hocke und legte das Ei neben die Kerzen. Einen Moment betrachtete sie es, dann erhob sie sich und sah ihrer Mutter zu, wie sie einen Kranz aus Winterrosen ablegte. Die hellblauen Blüten mit dem glänzenden weißen Rand öffneten sich, als sie den Schnee berührten, und verströmten einen süßen Duft.

Saphira griff nach Meiras Hand, während sie zum Berg hochblickten und ein altes Gebet sprachen, das die Götter gnädig stimmen und die Verstorbenen sicher auf die andere Seite bringen sollte.

Gemeinsam traten sie zurück und Meira nahm ihren Platz neben Cieran ein. Sie fragte sich, wie die Dämonen ihre Toten verabschiedeten, da erhob sich Musik. Meira sah sich um und entdeckte einen der riesigen Dämonen, der ein Instrument in der Hand hielt, das sie noch nie gesehen hatte. Er blies in ein Rohr hinein, an dem unzählige Pfeifen befestigt waren. Seine Finger flogen über das Instrument und entlockten ihm auf diese Weise Töne, die sich zu einer traurigen Melodie vereinten.

Obwohl ihr der Klang fremd war, drang er tief in ihr Herz ein und rührte ihre Seele zu Tränen. Meira schluchzte leise und tastete nach Cierans Hand. Sie atmete auf, als er sie ergriff und fest mit seiner umschloss.

Als die Melodie verklang, senkten die Dämonen ihre Köpfe und murmelten Worte in ihrer Sprache. Meira schwieg und hörte gut zu. Sie verstand nicht, was sie sagten, aber sie verstand den Schmerz, den sie in sich trugen.

In den Erzählungen, die sie von anderen Reichen erhalten hatten, hieß es, dass die Dämonen gefühllos waren. Aber Meira wusste längst, dass das nicht stimmte. Deswegen musste sie herausfinden, warum Cieran sein Volk gegen die Menschen geführt hatte, und … ob es eine Möglichkeit gab, die Menschenwelt zu retten, ohne ihn zu töten.
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»Ich glaube, wir finden heute nichts mehr«, brummte Saphira und schloss das Buch.

Staub wirbelte auf. Sie hustete und schob sich eine Strähne ihrer kastanienbraunen Haare hinter das Ohr, bevor sie den Wälzer zurück auf den Stapel mit den gelesenen Büchern legte.

Die Sonne war längst untergegangen, aber Meira wollte noch nicht aufgeben. Seit ihrer Rückkehr saß sie in der Bibliothek, während Cieran Kriegsrat hielt. Er hatte alle Dämonen um sich versammelt, sogar Nefeli.

Seit Stunden suchten sie nach Informationen über die Weissagung. Meira hatte Saphira eingeweiht, dass sie eine andere Lösung finden wollte, als Cieran zu töten. Ihre Mutter hatte zugestimmt, ihr zu helfen, weil sie ihrer Tochter das Schicksal, eine Mörderin zu sein, ersparen wollte. Allerdings war sie Cieran gegenüber immer noch reserviert und blockte die Gespräche über ihn ab. Einerseits verstand Meira das, andererseits wünschte sie sich, mit ihrer Mutter über diese seltsamen Gefühle, die in ihr zu reifen begannen, sprechen zu können.

»Wir sollten morgen weitermachen«, meinte Saphira.

»Ich möchte das noch fertig lesen«, erwiderte Meira und unterdrückte ein Gähnen.

Die Buchstaben verschwammen längst vor ihren Augen. Aber Cieran hatte gesagt, er würde sie hier abholen, deswegen wollte sie auf ihn warten. Und wenn es die ganze Nacht dauerte. Zumindest hätte sie die Zeit dann sinnvoll genutzt.

»Du solltest dich ausruhen«, sagte ihre Mutter mit demselben tadelnden Unterton, den sie schon in Meiras Kindheit angewandt hatte. »Die letzten Tage haben dich viel Kraft gekostet.«

»Ich bleibe nicht mehr lange«, versprach Meira.

Sie wusste, dass ihre Mutter eigentlich noch etwas sagen wollte, es dann aber unterließ und nur gedehnt seufzte.

»Gut, dann sehen wir uns morgen.« Saphira hauchte einen Kuss auf Meiras Stirn. »Pass auf dich auf.«

»Und du auf dich«, sagte Meira und sah ihrer Mutter einen Moment nach.

Als die Tür ins Schloss fiel, gähnte sie und hob das Buch näher ans Gesicht. Die Kerzen warfen warmes Licht in den Raum, es ließ Meiras Augen allerdings noch mehr ermüden.

Mit einem weiteren Gähnen ließ sie das Buch sinken und rieb sich über das Gesicht. Ein Knistern ließ sie innehalten und sie starrte auf die Kerzen, die heftig flackerten.

Meira wagte es nicht zu atmen und wandte den Kopf langsam nach links und dann nach rechts. Es gab nur eine einzige Tür und sie hätte gehört, wenn jemand sie geöffnet hätte. Die wenigen Fenster waren fest verschlossen. Trotzdem spürte sie einen Windhauch, der die Flammen auf den Kerzen tänzeln ließ.

Sie umfasste das Buch mit beiden Händen, als sie die Anwesenheit einer Person spürte. Jemand stand hinter ihr und beobachtete sie. Ihre Finger gruben sich in den Leineneinband und sie straffte die Schultern, als der Boden hinter ihr knarrte.

Ihr Herz schlug so laut, dass sie die Schritte kaum noch hörte. Trotzdem machte sie sich bereit. Wer auch immer hinter ihr stand, konnte nichts Gutes im Sinn haben, sonst hätte er sich zu erkennen gegeben.

Als sie meinte, die Person wäre nah genug, sprang sie auf, wirbelte herum und schlug mit dem Buch zu. Doch ihr Angreifer packte ihre Handgelenke. Sie ließ den Wälzer fallen und keuchte.

»Léas?«, fragte sie atemlos.

Zwar sahen ihre Brüder mit ihren hellbraunen Locken und hellblauen Augen fast gleich aus, aber Meira hatte sie immer auseinanderhalten können, im Gegensatz zu den Bediensteten. Léas’ Gesicht war kantiger als das von Kalòn und außerdem lächelte er anders.

»Das Kampftraining hat sich nicht sonderlich ausgezahlt, was?«, neckte Léas sie mit einem Grinsen und ließ sie los.

Meira fiel ihm um den Hals und lachte vor Erleichterung. Sie hatte sich furchtbare Sorgen um ihre Brüder gemacht, hatte bereits befürchtet, dass sie gestorben waren. Léas jetzt zu umarmen ließ all den Kummer schmelzen. Aber sie hatte so viele Fragen, also schob sie ihren Bruder von sich.

»Wo ist Kalón? Geht es ihm gut? Wo warst du?«

»Langsam, Schwesterchen«, unterbrach ihr Bruder sie und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben, bis der Dämon dich holen kommt. Aber ich musste mit dir sprechen.«

Meiras Kehle schnürte sich zu, während sie ihren Bruder musterte. »Was ist los?«

Sie unterdrückte einen Schrei, als Léas ihr einen Dolch vor die Nase hielt. »Nimm ihn«, forderte er sie auf, da sie keine Anstalten machte, danach zu greifen. »Nimm ihn und beende das Leben dieses Abschaums.«

Meira rührte sich nicht. Sie starrte nur auf die Klinge, deren Metall stumpf wirkte und von der ein beißender Geruch ausging.

»Was ist das für ein Material?«, fragte sie leise.

»Hirund-Erz«, erwiderte ihr Bruder. »Getränkt im Gift der Gonda-Beeren. Ich habe eine andere Klinge an einem Dämon getestet. Man kann sie nur ein einziges Mal einsetzen, deswegen musste ich sichergehen, dass sie wirkt. Es gibt keine Heilung, wenn sie tief genug in seinen Körper eindringt. Und das Gift tötet schnell.«

»Léas«, sagte Meira mit bebender Stimme. »Ich kann ihn nicht nehmen.«

»Wieso nicht?« Ihr Bruder blinzelte verwirrt. »Du kommst ihm nah genug, wenn er dich hier abholt. Es ist ein einziger Stoß und ich weiß, dass du ihn ausführen kannst.«

Meira schwieg und rang um Worte. Sie wusste nicht, wie sie ihrem Bruder klarmachen sollte, dass sie Cieran nicht töten wollte, es gar nicht mehr konnte.

Aber etwas in seinem Blick veränderte sich und er richtete sich auf. »Er wird dich doch nicht mit Magie dazu gebracht haben, ihm zu verfallen?«, fragte Léas abfällig.

»Nein«, stammelte sie und sog scharf den Atem ein, als ihr Bruder wieder ihr Handgelenk packte.

»Du kennst deine Aufgabe«, zischte er. »Er mag ein Dämon sein, aber er ist sterblich. Und er ist ein Mann. Du wirst ihn zu Fall bringen, Meira. Das ist deine Bestimmung.«

»Léas«, wisperte sie flehentlich und erschrak, als die Tür zur Bibliothek geöffnet wurde.

Ihr Bruder ließ sie los und verschwand hinter einem Regal im Schatten. Den Dolch hatte er ihr in die Hand gedrückt. Meira legte ihn hastig in das geöffnete Buch auf dem Tisch und schlug es zu. Dann ließ sie sich auf den Stuhl zurückfallen und zwang ihren Atem zur Ruhe.

»Vergib mir, dass ich dich so lange warten ließ«, sagte Cieran, bevor er sich zu ihr herabbeugte.

Meira rang sich ein Lächeln ab, aber an der Art, wie er sie ansah, erkannte sie, dass er es durchschaute.

»Ist etwas vorgefallen?«, fragte er leise.

Die Sorge in seiner Stimme versetzte ihr einen Stich. Sollte sie ihm von ihrem Bruder und dem Dolch erzählen, den er ihr gegeben hatte? Aber was dann? Würde er ihr glauben, dass sie nicht vorhatte, ihm zu schaden? Und was würde Cieran mit ihrem Bruder anstellen, wenn er ihn gefangen nahm?

Das Vertrauen zwischen ihnen war neu und brüchig. Cieran hatte noch so viele Geheimnisse, die er nicht mit ihr teilen wollte. Nein, sie konnte es ihm nicht sagen. Noch nicht.

»Ich bin nur müde«, erklärte sie deswegen. »Und … die Trauerzeremonie lastet noch auf meinem Herzen.«

Seine Miene wurde weicher und er hielt ihr die Hand hin, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Als er sie jedoch auf die Beine zog, ächzte er und presste die Lippen fest zusammen.

Sein Flügel war immer noch nicht bandagiert und Meira musterte ihn besorgt.

»Du hast Schmerzen«, hauchte sie.

»Ich bin während des Kriegsrates nicht dazu gekommen, das Schmerzmittel einzunehmen«, erklärte er beschwichtigend. »Aber es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«

»Du lügst«, murmelte sie enttäuscht.

»Ich will nur nicht, dass du dir noch mehr Sorgen machst«, erwiderte er und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Es muss dich nicht belasten.«

»Cieran, wenn ich nicht wäre, würdest du …«

»Das weißt du nicht«, unterbrach er sie. »Es ist auch völlig gleichgültig. Der Flügel wird heilen.«

Meira nickte und wagte es nicht, an jene Stelle zu blicken, an der ihr Bruder verschwunden war. Sie wusste, dass Cieran nach den Prinzen suchte, und sie hoffte, er würde sie nicht finden, bis sie sicher war, dass sie ihm vollkommen vertrauen konnte.

Cieran strich mit seinen Daumen über ihre Lippen und etwas in seinen Augen veränderte sich. Meira erkannte das Feuer darin und schauderte, als die Hitze auch sie erfasste.

Er beugte sich zu ihr herab und sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, da hielt Cieran inne und wandte sich abrupt um. Meiras Atem stockte, als er genau dorthin starrte, wo Léas verschwunden war.

Cieran ließ sie los und schritt auf das Regal zu. Er spreizte die Finger und seine Magie warf das Möbelstück um. Ein lauter Knall ließ Meira zurückspringen. Lose Seiten flogen durch die Luft und segelten zu Boden, während Cieran die Wand dahinter abtastete.

»Was tust du?«, fragte Meira mit bebender Stimme.

»Hier ist jemand«, knurrte Cieran. Seine Stimme wirkte bedrohlich. »Ich möchte nicht mehr, dass du allein herkommst. Du könntest in Gefahr sein.«

Er kam zu ihr und legte die Hände auf ihre Hüfte. Reue nagte an ihr wie eine Ratte an ihrer Beute. Aber sie konnte ihm nichts sagen. Sie wollte ihren Bruder nicht in Gefahr bringen.

»Lass uns gehen«, bat sie ihn.

Cieran hob eine Hand an ihre Wange. »Du musst keine Angst haben, ich lasse nicht zu, dass dir irgendjemand Leid zufügt«, versprach er.

Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, allerdings wurde es von einem unangenehmen Gefühl gedämpft. Trotzdem überwand Meira die Entfernung zwischen ihnen und schmiegte sich an Cieran. »Danke, das bedeutet mir viel«, raunte sie.

Er hielt sie einen Moment, dann ließ er sie los und fasste nach ihrer Hand. Meira folgte ihm zu ihrem Gemach. Aber das Wissen, dass sie Cieran noch nicht vollkommen vertrauen konnte, blieb ihr den ganzen Weg über dicht auf den Fersen.


KAPITEL 17 - CIERAN
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Behutsam deckte er Meira zu und rückte von ihr ab. Sie seufzte leise, wachte aber nicht auf, sondern murmelte etwas, das sein Name hätte sein können.

Cieran lächelte erschöpft, während er sie betrachtete. Ihre langen schneeweißen Locken, die im letzten Schein des sterbenden Feuers im Kamin wie pures Gold leuchteten, breiteten sich um ihren Körper aus. Selbst jetzt, in der Dunkelheit, strahlte sie Licht aus. Licht, das nicht abgestumpft war, seitdem er sie berührt hatte.

Er war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, dass sie heute nicht miteinander geschlafen hatten. Cieran war mit den Gedanken bei diesem Geräusch in der Bibliothek gewesen und Meira schien von der Trauerzeremonie zu mitgenommen zu sein. Also hatten sie sich nur gehalten. Cieran gestand sich ein, dass Meiras Wärme in sein kaltes Herz sickerte und die Leere darin Stück für Stück verdrängte.

Er musste an Lorcans Worte denken. »Die Sternenprinzessin, die du gesucht hast, ist vielleicht wirklich der Schlüssel. Aber möglicherweise anders, als du es erwartet hast.« Möglicherweise hatte sein Freund recht. Doch immer mehr Zweifel nagten an ihm. Er musste sie beseitigen, bevor er weiter über die Zukunft nachdenken konnte, die bis vor kurzem noch so klar vor ihm gelegen hatte. Jetzt allerdings verschwand sie hinter einem Schleier aus Widersprüchen. Cieran wollte es sich selbst nicht eingestehen, doch die Vorstellung, Meira zu verlieren, raubte ihm fast den Atem. Er hatte es ernst gemeint. Sie war etwas Besonderes. Nicht nur, weil sie ein Kind der Sterne war, sondern weil sie in ihm Gefühle erweckte, die er nicht haben durfte. Sie zu verlieren würde ihn brechen und diesmal gäbe es kein Zurück mehr.

Er hauchte noch einen Kuss auf ihre Schläfe und hielt den Atem an, als sie im Schlaf lächelte. Sie war das Abbild einer Göttin und hätte er sich nicht so vehement gegen ihre Anziehungskraft gewehrt, hätte er sie längst angebetet.

Vielleicht würde er das sogar eines Tages.

Lautlos stieg er aus dem Bett und warf sich einen Morgenrock über die Schultern. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut, als der Stoff seine Flügel streifte. Die Schmerzmittel schienen ihre Wirkung zu verlieren und Cieran war sich nicht sicher, ob es ein Fluch oder ein Segen war. Immerhin bedeutete das stechende Gefühl, dass sein Flügel nicht vollkommen erlahmen würde. Das hieß jedoch nicht, dass er ihn je wieder richtig nutzen konnte.

Ein Blick auf Meira genügte aber, um zu erkennen, dass sie das wert war. Er hätte sich ihren Tod nicht verziehen. Und genau deswegen musste er eine Möglichkeit finden, das Ritual zu vollenden, ohne ihr Leid anzutun. Nur so konnte er sie vor jeder Gefahr schützen. Falls sie ihn dann immer noch wollte.

Doch für den Moment musste er in die Bibliothek zurück und sie untersuchen. Eigentlich hatte er gleich nach Lorcan schicken und ihm auftragen wollen, den Raum abzuriegeln und auf den Kopf zu stellen. Allerdings war er sich selbst nicht sicher, was er zu finden hoffte, und vielleicht würden die Dämonen Beweise vernichten, die er womöglich entdeckt hätte.

Ihm war bei dem Fest nicht entgangen, welches Band sich zwischen Dämonen und Menschen entwickelt hatte. Sie hatten gemeinsam nach ihren Vermissten gesucht und zusammen die Toten betrauert. Deswegen hatte er auch gewollt, dass Meira das Licht für die Verstorbenen entzündete. Etwas in ihm, das tief unter dem Berg aus Wut und Rachedurst vergraben lag, hoffte darauf, dass es doch noch eine Möglichkeit gab, sein Volk zu schützen, ohne die Reiche von Menschen und Dämonen für immer zu trennen.

Wie ein Schatten schlich er durch das Schloss, vorbei an den Wachen, die in regelmäßigen Abständen im Gang postiert waren. Der Teppich unter seinen Füßen verschluckte jedes Geräusch seiner Schritte. Die flackernden Lichter an den Wänden tauchten alles in einen warmen Schein. Cieran fühlte sich hier dennoch nicht sicher. Vermutlich würde er das niemals.

Er würde trotz der Annäherung der Menschen an die Dämonen nicht auf die Wachen verzichten. Cieran hatte sich schon einmal der Illusion hingegeben, in seinen eigenen Mauern sicher zu sein. Dieses Denken hatte ihn erst hierhergebracht.

Wie eine eisige Klaue legten sich Schmerz und Wut um sein Herz und er beschleunigte seine Schritte. Er musste wissen, was in der Bibliothek vor sich ging, sonst würde er nicht zur Ruhe kommen.

Ihm war es schon einmal so vorgekommen, als hätte ihn jemand dort beobachtet. Allerdings hatte er es später auf seine Anspannung geschoben. Aber jetzt … musste er einfach sichergehen, dass niemand Meira oder ihm schaden konnte.

Als er die schwere Doppeltür aufstieß, lag der Raum dunkel vor ihm. Mit einer drehenden Handbewegung entzündete er alle Kerzen durch Magie und sah sich um. Der Geruch von altem Papier hatte ihn immer beruhigt, doch jetzt versuchte Cieran, ihn auszublenden, um etwas anderes wahrzunehmen.

Er schloss die Tür hinter sich und ging zwischen den Regalen hindurch zu dem Platz, an dem Meira gesessen hatte. Der Tisch mit den drei Ohrensesseln war vom Eingang aus nicht einsehbar, weil er hinter Regalen verborgen lag. Sollte jemand bei ihr gewesen sein, hätte sich diese Person also kurz vor Cieran verstecken, aber den Raum nicht verlassen können, ohne dass er es bemerkt hätte.

Vor dem Tisch blieb er stehen, dann wandte er sich dem Regal zu, das er umgeworfen hatte. Es lag immer noch so da, wie er es zurückgelassen hatte. Cieran schluckte gegen die Enge in seiner Kehle an, als er an Meiras erschrockenen Blick dachte. Er wollte ihr mit seiner Magie keine Angst einjagen. Sie sollte ihn niemals fürchten …

Mit einem Schnauben wischte er die Erinnerung fort und trat auf die zerstörten Bücher und das gebrochene Holz zu. Er ging in die Hocke, betrachtete den Boden und suchte nach Spuren. Aber vermutlich hatte er alle Hinweise mit dem Umwerfen des Regals zerstört.

Er richtete sich auf und ging zur Wand, die trotz der hell brennenden Kerzen immer noch im Schatten lag. Mit einem Wink schwebte eine Flamme zu ihm und erhellte das Mauerwerk. Es knisterte und das Licht flackerte einen Moment, bevor es wieder hell erstrahlte. Cieran kniff die Augenbrauen zusammen. Ihm war aufgefallen, dass die Lichter manchmal schwächer zu werden schienen. Woran konnte das liegen?

Er schnaubte. Dafür hatte er jetzt keine Zeit. Cieran klopfte die Mauer ab, konnte allerdings nichts Ungewöhnliches feststellen. Keinen hohlen Stein, keinen Mechanismus und erst recht keine Magie.

Vielleicht hatte er es sich auch diesmal nur eingebildet, dass jemand hier gewesen war. Er rieb sich über die Stirn und schickte das Licht zurück an seinen Platz. War es Angst, die ihn überall Gefahr erkennen ließ?

Kopfschüttelnd ging er zum Tisch, um die Bücher zu betrachten, in denen Meira gelesen hatte. Bisher schien sie noch nichts über ihre Herkunft gefunden zu haben und er überlegte, ob er ihr das richtige Buch hinlegen sollte.

Cieran kniff die Augenbrauen zusammen, als er die Titel der Werke las. Entweder suchte Meira vollkommen falsch oder sie hatte an etwas anderem Interesse. Die Titel ließen darauf schließen, dass sie etwas über Weissagungen und Götter herausfinden wollte. Dabei hatte er ihr doch den Hinweis gegeben, dass sie nach den Legenden über Sterne suchen sollte.

Ein Buch erregte seine Aufmerksamkeit. Es sah aus, als hätte man etwas zwischen seine Seiten geklemmt. Als Cieran die Finger an die Seiten legte, bemerkte er den beißenden Geruch. Trotzdem schlug er es auf. Sofort wich er zurück, presste sich die Hand über Mund und Nase und unterdrückte ein Würgen.

»Gonda-Beeren«, knurrte er und starrte die grünliche Substanz auf der Klinge an.

Es gab nicht viel, das einen Dämon so schnell töten konnte wie diese ekelhafte Frucht. Eigentlich hatte er gedacht, sämtliche Sträucher wären bei seinem Angriff auf den Wald von Teribor zerstört worden.

Cieran trat näher. Die Waffe schien aus Hirund-Erz geschmiedet worden zu sein. Ein Metall, das die Wirkung des Gifts verstärkte und selbst die beinah unzerstörbare Dämonenrüstung durchbrechen konnte. Auch die Minen, in denen das Erz abgebaut wurde, hatten seine Spezialkräfte zerstört, bevor er den Krieg gegen die Menschen begonnen hatte.

Was hatte eine solche Waffe hier, in einem von Meiras Büchern, zu suchen?

Cieran ballte die Hände zu Fäusten. Bei seinem Kriegsrat waren Vorwürfe gegen Meira vorgebracht worden. Einige Dämonen dachten, sie hätte den Schneebruch heraufbeschworen. Cieran glaubte das nicht. Er hatte ihre Angst erkannt, die Trauer und den Schmerz. Das konnte unmöglich gespielt sein, dazu war Meira nicht fähig.

Aber wenn er an ihr Verhalten vorhin dachte, als er sie abgeholt hatte … Er starrte auf den Dolch und lockerte seine Finger, nur um sie wieder zusammenzupressen. War er ein Narr, wenn er Meira vertraute? Oder drohte er mit seinen Gedanken das zu zerstören, was zwischen ihnen entstand?

Immerhin war es möglich, dass jemand die Klinge hier versteckt hatte, um sie zu belasten. Oder Meira selbst hatte sie hier liegen gelassen, damit er sie nicht fand. Was sollte er glauben?

Er würde sich bald entscheiden müssen. Aber für den Moment wollte er Meira keine bösen Absichten unterstellen. Trotzdem musste er aufpassen und sich umsehen, bevor er in sein eigenes Verderben lief.
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Die nächsten Tage verbrachte er bei Besprechungen mit seinen Dämonen, die sich hauptsächlich über die Kälte des Winters aufregten. Cieran nahm es hin und übertrug ihnen dennoch den Auftrag, nach jenem Ort zu suchen, an dem er das letzte Teil, das er für seinen Racheplan brauchte, wähnte.

Von den Prinzen fehlte immer noch jede Spur und Lorcan verzweifelte fast daran. Auch das nahm Cieran erstaunlich gelassen.

Vermutlich, weil er die Besprechungen so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, um zu Meira zurückkehren zu können. Die Kälte, die in seinem Inneren immer noch gegen sein Feuer kämpfte, konnte nur von ihrer Wärme gemindert werden und er genoss Meiras Nähe jeden Tag mehr. Er war allerdings immer noch nicht sicher, was er von dem Dolch, den er gefunden hatte, halten sollte.

Cieran hatte die Waffe an sich genommen und versteckt und Meira hatte nie danach gesucht. Zumindest war es ihm nicht aufgefallen. Vielleicht wusste sie also gar nichts davon.

Und so, wie sie ihn ansah, wollte er nicht glauben, dass sie ihm nur etwas vormachte. Bei der Erinnerung daran, wie sie sich an ihm festhielt, wenn sie miteinander schliefen, sich an ihn schmiegte, wenn sie beide erschöpft und zufrieden in die Laken zurücksanken … Nein, er durfte nicht an ihr zweifeln. Sie gab ihm keinen Grund dazu.

»Das wäre dann für heute alles«, beendete er die Versammlung, die für sein Empfinden schon wieder viel zu lange gedauert hatte. Es war schon später Nachmittag und die Sonne versank bereits hinter den Schlossmauern.

Die anderen Dämonen verließen den Raum, er blieb noch zurück, um seine Unterlagen zu sortieren. Das war allerdings ein Vorwand. Er wollte ihnen nur Vorsprung geben, damit sie nicht sahen, wie schnell er zu seinem Gemach eilte.

Als Cieran aufstand, biss er die Zähne zusammen und fluchte über die unbequemen Stühle, die Menschen benutzten. Er hatte längst Sitzgelegenheiten für die Hochdämonen in Auftrag gegeben, aber offensichtlich konnten die Zimmermänner sie nicht richtig umsetzen. Seit Tagen quälte ihn jede Berührung an seinem verletzten Flügel und hier zu sitzen machte es nicht besser.

Sein Leibarzt hatte zwar gesagt, er würde Fortschritte machen, Cieran teilte diese Meinung allerdings nicht. Er konnte den rechten Flügel immer noch nicht richtig halten, geschweige denn bewegen. Ob er je wieder fliegen würde?

»Hoheit?«, riss Nefeli ihn aus seinen Gedanken.

Sie stand allein im Eingang des großen Raums, in dem früher wohl der Rat des Königs getagt hatte. In gewisser Weise tat er das immer noch, auch wenn kein Mensch mehr über Visha regierte.

Cieran sah an ihr vorbei und seine Miene verfinsterte sich, weil er Meira nicht entdecken konnte.

»Wo ist meine Frau?«, fragte er die Dämonin.

»Sie bittet Euch, mir zu folgen«, erklärte Nefeli nur und wandte sich ab.

Er hob eine Augenbraue und setzte sich in Bewegung, um Nefeli zu folgen. »Wieso kann sie mich nicht selbst holen?«, brummte er.

»Weil sie noch nicht fertig ist«, entgegnete Nefeli knapp.

»Fertig womit?«

Aber die Dämonin schwieg und ein seltsames – und vor allem vollkommen ungewöhnliches – Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

Sie brachte ihn zu einem Teil des Schlosses, den Cieran nur durchstreift, aber noch nicht mit viel Aufmerksamkeit betrachtet hatte. Hier stellte Luan die Kunstwerke aus, die er gesammelt hatte, und für die interessierte Cieran sich nicht. Was wollte Meira ausgerechnet hier von ihm?

Vor einer Doppeltür blieb Nefeli stehen.

»Ab hier seid Ihr auf Euch gestellt«, sagte sie und zwinkerte.

»Hast du gerade wirklich gezwinkert?«, fragte Cieran ungläubig.

»Nein«, entgegnete die Dämonin grinsend und trat zurück.

Sie blieb allerdings, als wollte sie sichergehen, dass Cieran wirklich den Raum betrat. Er brummte und legte die Hände an die beiden Griffe, deren Kälte auf seiner Haut brannte. Dann öffnete er die Doppeltür. Strahlendes Licht nahm ihm die Sicht und er kniff die Augen zusammen.

Nachdem er sich an die Helligkeit gewöhnt hatte, trat er ein. Lautstark schloss Nefeli die Tür hinter ihm. Offensichtlich durfte er nicht umkehren.

Dieser Ort wirkte befremdlich und wunderschön zugleich. Die Wände hinter ihm sowie an den Seiten bestanden aus Stein, der unnatürlich hell leuchtete. Jene vor ihm war genau wie das Dach aus Glas gefertigt worden. Über ihm türmte sich der Schnee und dennoch wuchsen hier Pflanzen, als befände er sich in einem der tropischen Gärten des südlichen Kontinents.

Er schritt zwischen den Beeten hindurch, die bald riesigen Töpfen aus Ton wichen. In ihnen wuchsen Pflanzen, die er nicht kannte, und bunte Blüten verströmten einen süßlichen Duft. Manche der höheren Gewächse trugen Früchte, die er noch nie gesehen hatte. Aber er beachtete sie kaum, denn seine Augen waren auf Meira gerichtet, die am Ende der Allee aus Pflanzen auf ihn wartete.

Sie trug ein hellblaues Kleid, das ihre Augen betonte, und stand zwischen sieben Feuerbecken neben einem Lager aus Decken und Kissen. Drumherum entdeckte Cieran Platten mit Speisen aus seiner Heimat.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte er und blieb vor ihr stehen.

»Ich habe erfahren, dass heute der Tag ist, an dem du geboren wurdest«, erklärte sie und verschränkte ihre Finger in seinem Nacken. »Bei uns ist es Brauch, diesen Tag zu feiern.«

Eine seltsame Wärme erfüllte sein Inneres, während er das Lager betrachtete, das mit Blütenblättern dekoriert worden war.

»Wozu die Feuer?«, fragte er und räusperte sich, weil seine Stimme belegt klang.

»Damit du nicht frierst«, erwiderte sie und ihr Lächeln verschwand. »Ich fühle die Kälte immer noch. Seit wir unter dem Schnee begraben waren, trägst du sie in dir.«

Er hob eine Hand an ihre Wange und strich mit dem Daumen über ihre Haut. »Du musst dir um mich keine Sorgen machen«, erklärte er und wusste dennoch, dass er ihr die Angst nicht nehmen konnte.

Meira sah mehr, als er anfangs vermutet hatte. Sie hatte auch die Dunkelheit in seinem Herzen erkannt, die nicht immer ein Teil von ihm gewesen war. Cieran konnte nicht leugnen, dass ihm die Kälte, die immer noch nicht vollkommen aus ihm gewichen war, selbst Sorgen bereitete. Sie dämpfte seine Magie und zog sich um sein Herz zusammen. Aber von der Hitze der Höllenfeuer abgesehen wusste er nichts, das ihm hätte helfen können.

»Feiern Dämonen den Tag ihrer Geburt?«, wollte Meira wissen, während sie sich abwandte und etwas aufhob.

»Nicht wirklich«, gestand er. »Bei Hochdämonen wären es sonst ziemlich viele Feiern im Laufe ihres Lebens.«

»Hm«, machte sie und hielt ihm etwas hin, das in Stoff eingeschlagen und mit einer Masche versehen war. »Bei uns bekommt man Geschenke. Für jedes Lebensjahr eines.« Sie legte den Kopf schief. »Wie viele Geschenke hätte ich dir bringen müssen?«

Cieran lachte. »Dreihundertfünfundvierzig«, erwiderte er und lachte noch lauter, als Meira die Augen weit aufriss. »Ich habe mich gut gehalten, oder?«

Ihre Miene wurde ernst und sie senkte den Kopf. Dennoch bemerkte er das Glänzen in ihren Augen.

»Du musst mir nicht so viele Geschenke machen«, sagte er. Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn wieder ansah.

»Es ist nur«, begann sie, seufzte und schien nach Worten zu suchen. »Irgendwie macht es mich traurig, wenn ich daran denke, dass uns so viele Jahre trennen und ich irgendwann sterben und dich allein lassen werde.«

Ein Stechen in seinem Herzen ließ ihn um Atem ringen, während er sie betrachtete. Sie … sorgte sich wirklich so sehr um ihn?

Aber er musste zugeben, dass ihn die Vorstellung, sie eines Tages gehen lassen zu müssen, ebenfalls belastete. Jetzt, da er daran dachte, breitete sich ein Schmerz in seiner Brust aus, den er nie wieder empfinden wollte. Es gab natürlich eine Lösung dafür, aber er wusste nicht, ob er es wagen sollte, sie ihr vorzuschlagen.

Bei ihrer Vermählung hätte er ihr ein Stück seiner Unsterblichkeit schenken können. Er hatte darauf verzichtet, weil er nicht vorgehabt hatte, den Rest seines Lebens mit ihr zu teilen. Nun lagen die Dinge anders. Allerdings fürchtete er sich vor dem, was seine Dunkelheit ihr antun konnte. Er wollte ihr kein Leid zufügen, nur weil er so selbstsüchtig war und sie für immer an seiner Seite wissen wollte.

Statt etwas zu erwidern, legte er die Arme um sie, zog sie an sich und legte seine Lippen auf ihre. Meira ließ das Geschenk fallen, vergrub die Finger in seinen Haaren und erwiderte den Kuss mit einer Verzweiflung, die er nie von ihr erwartet hätte. Sie drängte sich an ihn und begann an den Schnallen seines Wamses zu zerren.

Cieran knurrte, als sie sich an ihm zu reiben begann. Er hatte gedacht, sein Verlangen nach ihr würde irgendwann abschwächen, aber je öfter sie zusammen waren, umso mehr wollte er sie. Sie schürte eine Hitze in ihm, die er noch nie erfahren hatte und die ihm beinahe den Verstand raubte.

Bei Meira fühlte er sich zum ersten Mal seit so vielen Jahren lebendig und er konnte nicht genug von ihr bekommen. Er löste die Verschnürungen an ihrem Rücken und streifte ungeduldig das helle Kleid ab. Der Stoff fiel zu Boden. Cieran hob sie hoch und legte sie auf das Lager, ohne den Kuss zu unterbrechen.

An ihren Lippen fluchend kämpfte er sich aus dem Wams, stützte sich neben ihr ab und löste sich von ihr. Meiras Augen waren glasig und auf seinen Oberkörper gerichtet, über den ihre Hände strichen. Anfangs hatte er nicht gewollt, dass sie all seine Narben sah, jetzt störte es ihn nicht mehr. Irgendwann würde er ihr die Fragen, woher die Verletzungen stammten, beantworten. Irgendwann, wenn er bereit war, ihr auch alles andere zu erzählen.

»Du bist das hellste Licht am Himmel, Nivésh’ella«, flüsterte er und schob ihr die Träger des Unterkleids über die Schultern. »Dein Anblick raubt mir jedes Mal den Atem.«

Meira schlüpfte aus dem zarten Stoff und seufzte, als Cieran seine Lippen auf das Tal zwischen ihren Brüsten presste. Er sog den Duft ihrer Haut ein und schob alle Gedanken beiseite. Wenn er bei ihr war, gab es nur sie. Er mochte es, wie sie sich unter ihm wand, wie sie stöhnte und seufzte. Das Gefühl, seine Hände über ihren Körper gleiten zu lassen, erregte ihn. Er begehrte Meira so sehr, dass es ihm Angst machte.

Cieran war lange nicht bereit gewesen, es sich einzugestehen, doch er empfand mehr für diese Frau, als er jemals zulassen wollte. Und wenn er sie so ansah, dann meinte er zu erkennen, dass diese Gefühle auf Gegenseitigkeit beruhten.

Er schmunzelte. Ihre Finger zerrten an seiner Hose, und Meira riss verzweifelt an dem Knopf, bis er endlich nachgab und aufging. Cieran schob die lederne Montur über seine Beine und verschwendete keine Zeit mehr. Er drängte sich zwischen Meiras Schenkel und gab ein kehliges Knurren von sich, als er in sie eindrang.

Die Wärme und Enge, die ihn umgaben, ließen ihn alles andere vergessen. Er verlor sich vollkommen in ihr und fühlte eine tiefe Befriedigung, wenn sie stöhnte, sobald er sich zurückzog, nur um danach tiefer wieder in sie einzudringen.

Meira hob ihm ihr Becken entgegen und klammerte sich an seinen Schultern fest, als würde sie sonst fortgetragen werden.

Cieran fluchte innerlich über seinen Flügel, der ihn daran hinderte, sie auf eine andere Weise zu nehmen, und sie davon abhielt, ihn zu berühren, wie er es eigentlich wollte. Er wünschte sich, dass sie die empfindsamen Stellen seiner Flügel streichelte und sein Verlangen noch mehr entfachte, als sie es ohnehin schon tat.

Er veränderte seine Position und beugte sich über sie. Meira keuchte. Er küsste ihren Hals, biss zärtlich in ihr Ohr und nahm dann wieder ihren Mund in Besitz, um ihr Stöhnen in sich aufzunehmen. Das Gefühl ihrer Brüste auf seiner Haut und das Vibrieren ihrer Stimme an seinen Lippen trieben ihn fast um den Verstand.

Er schob ihre Hände über ihren Kopf und hielt sie dort fest. Meira hob ihr Becken noch mehr an, damit er leichter in sie eindringen konnte. Ihr Atem ging schneller und sie bebte unter ihm, trieb ihn mit jedem Stöhnen näher an seinen eigenen Höhepunkt, während sie sich ihm entgegenwölbte und ihre Beine um seine Hüfte schlang.

Keuchend stieß er fester zu. »Ra nitiem«, presste er hervor, als er kam.

Seine Stöße wurden langsamer, bis er ihr Beben nicht mehr spüren konnte. Cieran sank auf Meira zusammen, zog sie an sich und rollte sich vorsichtig mit ihr auf die Seite. Wieder verwünschte er seinen Flügel. Er hätte sie gerne darunter verborgen. Doch er konnte den verletzten Flügel immer noch nicht bewegen. Deswegen griff er nach einer Decke und legte sie über sie beide.

Meira schmiegte sich an ihn und strich über seinen Arm. Er genoss es, dass sie sich solche Momente stehlen konnten.

»Ich könnte mich an das Feiern meiner Geburt gewöhnen«, meinte Cieran, sobald sein Atem wieder ruhiger ging.

Sie lächelte und hob ihm ihr Gesicht entgegen. Diesmal küsste er sie zärtlich und sie erwiderte seine Berührung ebenso behutsam.

»Warum hast du diesen Ort ausgewählt?«, wollte er wissen, nachdem sie sich voneinander gelöst hatten.

»Weil er ein wenig verborgen liegt und man hier nachts die Sterne und die Monde sehen kann«, erwiderte sie. »Ich dachte, es könnte dir gefallen.«

»Dazu ist es hier viel zu hell«, entgegnete er und strich über ihre zarte Haut.

Er schmunzelte, als sie unter seiner Berührung schauderte, bevor sie ihn mit einem schiefen Lächeln ansah. Meira klatschte zweimal in die Hände und das Licht, das die Wände hatte strahlen lassen, verschwand wie von Zauberhand. Vermutlich lag tatsächlich Magie in dem Mauerwerk. Nur noch die sieben Feuer tauchten den Raum in ihr warmes Licht.

Jetzt erkannte Cieran die unzähligen Sterne, die über ihnen erstrahlten. Das Dach war an dieser Stelle vom Schnee befreit worden, dennoch dämpfte das Glas die Sicht.

»Komm, wir gehen hinaus«, schlug er vor, schob die Decke zurück und suchte nach seiner Kleidung.

Meira legte die Hände auf seinen Unterarm. »Aber … draußen ist es kalt«, sagte sie und betrachtete ihn mit diesem sorgenvollen Blick, der sein Herz erwärmte.

»Wir bleiben nicht lange, ich möchte dir auch etwas zeigen«, erklärte er und half ihr, wieder in ihr Kleid zu schlüpfen.

Er würde es ihr später zwar noch einmal ausziehen, aber das sollte seine Vorfreude nur steigern.

Nachdem sie angezogen waren, hob Cieran zwei Decken auf, legte Meira eine davon um die Schultern und wickelte sich in die zweite. Dabei fiel das Geschenk herunter und landete neben dem Lager.

»Möchtest du es nicht aufmachen?«, fragte sie.

»Später«, meinte er und führte sie auf den Balkon.

Kälte nagte an seiner Haut und das Eis, das gefährlich nah an seinem Herzen zu haften schien, wurde stärker. Aber er wollte diesen Moment mit Meira genießen. Solang sie bei ihm war, würde sein Feuer nicht erlöschen und die Kälte ihn nicht töten.

Dieser Teil des Schlosses lag von der Stadt abgewandt. Unter dem Balkon erhob sich ein Wald, dessen Bäume dem Winter mit ihrem Grün trotzten. Cieran hatte nicht erwartet, dass es Pflanzen gab, die den Schnee tatsächlich überlebten. Aber es gab wohl genug Dinge, die auch er nicht wusste.

Meira lehnte sich an ihn, als sie an der Brüstung stehen blieben und er hinauf in den Himmel deutete. »Das Sternbild des Schneesterns«, sagte er nah an ihrem Ohr und fügte flüsternd hinzu: »Wir nennen es Nivésh’ella.«

Sie zitterte und drehte sich in seinen Armen herum, bis sie ihn ansehen konnte. »Du hast einmal angedeutet, dass ich … etwas Besonders bin. Aber ich weiß bis heute nicht, was du gemeint hast.«

Er rang sich ein zaghaftes Lächeln ab. »Ich wage nicht, es auszusprechen. Es könnte einiges in deinem Leben verändern.«

Sie legte die Hände auf seine Schultern und hielt sich an ihm fest. »Ich versuche gerade, so vieles zu verstehen«, erklärte sie mit brüchiger Stimme. »Aber ich finde die Antworten nicht. Ich glaube, mir fehlt ein Teil des Bildes.« Meira trat näher an ihn heran. »Bitte, Cieran. Hilf mir, die Zusammenhänge zu verstehen. Es ist wichtig.«

Er schluckte gegen die Enge in seiner Kehle an. Es fiel ihm schwer zu tun, worum sie ihn bat. Vor zwei Wochen hätte er keine Reue empfunden, ihr die Wahrheit zu sagen. Aber jetzt fürchtete er sich davor, sie zu verletzen. Wie sollte er ihr also sagen, was er wusste?

»Ich … werde dir die Antwort bringen«, schlug er vor. »Warte hier auf mich. Ich hole das Buch, das dir helfen wird. Und dann … bin ich bei dir und halte dich, wenn du das möchtest.«

Meira sog den Atem ein, nickte dann aber, obwohl er das Glänzen in ihren Augen bemerkte. Cieran zog sie kurz an sich, hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und ließ sie los.

»Ich bin gleich zurück«, versprach er und schritt durch die Tür.

Er wusste nicht, ob es eine gute Idee war, ihr das Buch wirklich zu geben. Aber sie verdiente die Wahrheit, selbst dann, wenn er zu feige war, sie ihr persönlich zu sagen.


KAPITEL 18 - MEIRA
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Sie sah ihm nicht nach, sondern richtete den Blick nach oben in das Himmelszelt, auf dem die Sterne funkelten, als wären sie daraufgestickt worden. Einerseits fürchtete sie sich vor der Antwort auf ihre Frage, andererseits wollte sie ihre Kräfte und ihre Bestimmung besser verstehen können.

Seit der Begegnung mit ihrem Bruder war sie nur noch ein Mal in der Bibliothek gewesen, aber nicht, um mehr über ihre Bestimmung zu erfahren, sondern um nach dem Dolch zu suchen. Doch dieser war verschwunden. Sie hatte am nächsten Tag nur das offene Buch gefunden. Seitdem war sie ständig auf der Hut, weil sie fürchtete, Léas würde irgendwo mit der Waffe auftauchen und Cieran etwas antun. Aber von ihrem Bruder fehlte seit seinem überraschenden Auftauchen erneut jede Spur.

Immer noch quälten sie Zweifel. Sie wollte Cieran vertrauen und ihm von dem Dolch erzählen. Aber sie sorgte sich darum, was er dann machen würde. Ob er ihre Brüder dann noch intensiver suchen lassen würde? Sie durfte Léas und Kalòn nicht in Gefahr bringen. Gleichzeitig fühlte sie einen seltsamen Schmerz in ihrer Brust, weil sie immer noch nicht in der Lage war, Cieran alles zu erzählen.

Vielleicht würde sich das gleich ändern. Cieran wusste etwas über sie und wenn sie darüber sprachen, gelang es ihnen womöglich endlich, auch noch diese letzte Hürde zu überwinden, die ihnen im Weg stand.

Meira legte die Hände auf ihre glühenden Wangen. Ihr Körper fühlte sich noch angenehm wund an und ein Feuer brannte in ihrem Inneren, das sie niemals löschen wollte. Sie hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie glaubte daran, dass sie sich jeden Tag ein bisschen mehr in den Mann verliebte, den sie eigentlich fürchten sollte.

Allein deswegen brauchte sie Antworten. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, Cieran zu schaden. Niemals.

Er mochte die vier Kontinente der Menschen unterworfen haben. Aber sie wollte verstehen weswegen, und versuchen eine andere Möglichkeit zu finden, ihr Reich zu erlösen, ohne sein Leben zu beenden.

Die zwei Monde über ihr schimmerten silbern. Standen sie noch vor wenigen Tagen nah beieinander, entfernten sie sich jetzt immer mehr. Bald würde Meira nur noch einen von ihnen sehen können, bis der dritte erscheinen würde. Sie hatte einmal gehört, dass es an der Grenze zu den Höllenfeuern möglich war, alle drei Monde, die über ihrer Welt schwebten, zusammen zu sehen. Sie würde Cieran danach fragen. Der Anblick war vermutlich atemberaubend.

Sie konnte immer noch nicht glauben, wie alt Cieran war. Für ihn war Meiras Leben vermutlich nur ein unbedeutender Moment. Diese Vorstellung versetzte ihr einen Stich in der Brust. Würde er sie irgendwann einfach verlassen, wenn sie alt und gebrechlich wurde? Und – schlimmer noch – sie eines Tages vergessen? Vielleicht sogar einfach eine neue Frau finden?

Ein Knacken ließ Meira hochschrecken und sie fuhr zurück, als ein Haken mit einem Seil daran gegen die Brüstung schlug. Sie hätte um Hilfe rufen sollen, aber sie blickte über das Geländer und entdeckte Silvan, der zu ihr hochkletterte.

Erleichterung machte sich in ihr breit, als er sich auf den Balkon schwang und vor ihr verneigte.

»Dir geht es gut«, hauchte sie.

Er nickte und machte einen Schritt auf sie zu. »Schnell, Hoheit, ich bringe Euch in Sicherheit.«

Meira blinzelte. »In Sicherheit? Aber … wovor?«

Silvan schwieg und kam noch näher, also wich Meira zurück.

»Wir müssen den Dämon töten«, sagte Silvan eindringlich. »Seine Leute dringen bis nach Eirlys vor.«

Meira musterte ihn. Silvan war tief im Glauben an die Götter verwurzelt. Er glaubte an den Tempel aus Eis, in dem das Heiligtum der Wintergöttin lag. Meira wollte auch daran glauben. Allerdings hatte seit vielen Generationen niemand mehr den Tempel erreicht. Wieso suchten die Dämonen ausgerechnet danach?

»Durch Eure Ehe können die Wächter der Eiswüste sie nicht aufhalten, und wenn sie das Heiligtum dort erreichen …« Er räusperte sich und ehe Meira reagieren konnte, überwand er die Entfernung zwischen ihnen und zog sie in seine Arme. »Ich weiß, es ist eigentlich Eure Bestimmung, aber ich werde ihn für Euch töten. Doch vorher muss ich Euch in Sicherheit bringen.«

»Lass mich los«, sagte sie erbärmlich unentschlossen und wehrte sich gegen seine Umarmung.

»Hoheit, man hätte Euch die Bürde, diesen Abschaum zu töten, nie übertragen dürfen. Und jetzt hat er Euch vermutlich grauenhafte Dinge angetan. Das alles nur, weil Ihr dazu bestimmt seid, sein Leben zu beenden.«

»Ja, ich sollte sein Leben beenden. Aber … du verstehst das nicht«, versuchte sie zu erklären und legte ihm die Hände an die Brust, um ihn von sich zu schieben.

»Was gibt es daran nicht zu verstehen?«, erklang eine Stimme, die das Blut in ihren Adern gefrieren ließ.

Meira wandte sich um und starrte in Cierans hasserfülltes Gesicht. Seine Augen wirkten so kalt wie die Worte, die er ausgesprochen hatte. Er warf das Buch, das er gerade noch in seinen Händen gehalten hatte, achtlos zu Boden und kam mit der Eleganz eines Raubtiers auf sie zu. Seine Aura hatte sich vollkommen verändert und eine Grausamkeit, die Meira noch nie an ihm wahrgenommen hatte, umgab ihn. Hatte er jedes Wort mitangehört?

Silvan ließ Meira los, zog ein Schwert und baute sich vor ihr auf. Aber Cieran sah an ihm vorbei und sein Blick bohrte sich in Meiras Herz, als wollte er sie auf diese Weise foltern.

»Es ist doch ganz einfach«, meinte Cieran, während er näherkam. »Dir wurde aufgetragen, mich zu töten. Deswegen hast du so schnell zugestimmt, meine Frau zu werden. Du dachtest, dir würden sich dadurch bessere Möglichkeiten bieten.«

»Das ist nicht wahr«, entgegnete Meira.

»Oh?«, machte Cieran und kam noch näher.

Sie konnte das Eis in seinen Augen erkennen, die Kaltblütigkeit, von der sie gehört hatte. Das war nicht mehr der Mann, mit dem sie gerade noch hier gestanden hatte. Etwas Dunkles hatte sich über ihn gelegt und schien ihn fest im Griff zu haben.

»Dann erklär mir, warum du mich freiwillig geheiratet hast«, forderte er sie in gebieterischem Tonfall auf.

Meira rang um Worte, und ehe sie wusste, was sie tat, öffnete sich ihr Mund wie von selbst. »Und du? Wieso wolltest du mich unbedingt heiraten?«, fuhr sie ihn an. »Und wer ist Miliani?«

Cieran erstarrte und ein Schatten huschte über sein Gesicht. Dann verfinsterte sich seine Miene noch mehr und er gab ein Brüllen von sich, bevor er sich auf Silvan stürzte.

Meira schrie, als Silvan das Schwert hob und damit nach Cieran schlug. Der wich aus, riss dem Jäger die Waffe aus der Hand und schleuderte sie zu Boden. Dann hob er eine Hand und tosendes Feuer bleckte über seine Haut. Silvan taumelte rückwärts, zog einen Dolch und hielt ihn Cieran entgegen. Meira erkannte ihn sofort. Er sah so aus wie jener, den Léas ihr hatte geben wollen.

Silvan warf den Dolch, doch Cieran wich auch diesmal aus und schleuderte einen Feuerball auf seinen Angreifer. Schreiend ging Silvan zu Boden und hielt sich die versengte Schulter.

Cieran schritt auf den Verwundeten zu, doch Meira sprang ihm in den Weg. »Wage es nicht, ihn zu töten!« Sie rang ihre Angst nieder. Cieran wirkte gnadenlos. War dies sein wahres Wesen?

»Geh mir aus dem Weg«, forderte er finster.

Meira schüttelte den Kopf. Cieran knurrte und zerrte sie hinter sich, als Silvan sein Schwert packte und auf ihn zurannte. Mit einer Drehung wich er dem Angriff des Jägers aus. Der warf sein Schwert fort und packte den Dolch. Meira starrte auf das mit einer grünen Flüssigkeit überzogene Metall, dann sah sie zu Cieran.

Er ließ den Dolch nicht aus den Augen und gab ein bedrohliches Knurren von sich. Silvan lief los und hob die Klinge. Meira packte das Schwert, das Silvan so achtlos fortgeworfen hatte, und trat damit vor Cieran. Silvan blieb stehen.

»Hoheit, was macht Ihr?«, keuchte der Jäger.

Meira kam nicht dazu, zu antworten. Cieran entriss ihr das Schwert und schob sie zur Seite. Silvan warf den Dolch. Doch der verfehlte wieder sein Ziel, prallte an der Brüstung ab und landete auf dem Boden.

»Jetzt wirst du sterben«, knurrte Cieran und stürzte auf den Jäger zu.

»Nein«, schrie Meira und warf sich dem Dämon in den Weg.

Cieran hatte bereits zum Schlag ausgeholt und konnte nicht mehr rechtzeitig innehalten. Er stieß Meira zur Seite und sie fiel gegen das Geländer. Der Aufprall presste sämtliche Luft aus ihrer Lunge und ein brennender Schmerz breitete sich an ihren Rippen aus. Sie tastete den Brustkorb ab. Gebrochen hatte sie sich nichts.

Cieran rührte sich nicht mehr und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Die Kälte in seinem Blick war Angst gewichen.

»Silvan, lauf weg«, stieß sie aus, ohne sich von Cieran abzuwenden. »Bring dich in Sicherheit.«

»Aber Hoheit …«, stammelte der Jäger

»Lauf!«, befahl Meira.

Der Dämon knurrte und riss seinen Blick von ihr los. Meira kämpfte sich auf die Beine und richtete sich auf. Cieran rannte auf Silvan zu, der sich über die Brüstung schwang. Erleichtert atmete Meira auf.

Cieran blickte hinab, dann wandte er sich hastig zu ihr um.

»Ich wusste, dass ich keinem Menschen jemals wieder trauen kann«, knurrte er und das Eis hatte seine Augen wieder fest im Griff. »Ihr seid alle gleich.«

»Lass es mich erklären«, begann sie.

»Ich will deine Lügen nicht hören«, schnaubte er und warf das Schwert fort. Es schlitterte über den gefrorenen Boden auf sie zu. Erst da bemerkte sie, dass der Dolch ebenfalls in ihrer Nähe lag. »Du willst wissen, warum die Menschen meinen Zorn verdienen? Dann hör gut zu.«

Er bewegte sich langsam auf sie zu. Meira wich nicht zurück. Sie musste zu Cieran durchdringen. Der Mann, der vor ihr stand, war nicht wirklich er. Sie hatte seine Wärme gesehen, die Sorge in seinem Blick. Es musste einen Weg geben, aber ihr fiel in dem Moment keiner ein.

»Ich habe den Krieg gegen die Menschen an jenem Tag begonnen, als sie versucht haben, mein Volk auszulöschen«, sagte Cieran. »Ich weiß nicht, wie ihr es geschafft habt, in mein Reich einzudringen. Einige Länder scheinen sich verbündet zu haben. Sie rüsteten sich mit Waffen und Magie aus und griffen uns an. Nur waren keine Krieger im Schloss, weil sie einen Zeitpunkt gewählt hatten, an dem wir unsere Kräfte erneuerten. Dazu mussten wir uns an einen geheimen Ort zurückziehen. Mein Schloss war, wie fast alle Häuser, unbewacht und nur unsere Frauen, Kinder und alte, wehrlose Dämonen befanden sich in den Städten.«

Einen Moment wich das Eis und Meira konnte die Trauer erkennen, die Cieran zu quälen schien. Doch dann kehrte die Kälte in seinen Blick zurück.

»Miliani war meine Gemahlin und ich habe sie so sehr geliebt«, schleuderte er ihr entgegen. »Sie starb gemeinsam mit unseren Kindern bei dem Angriff der Menschen. Ich habe nur noch ihre toten Körper gefunden. Sie haben meinen beiden Söhnen die Köpfe abgeschlagen und meine Frau …«

Er brach ab und wich ihrem Blick aus. Meira kämpfte gegen die bleierne Schwere in ihrem Herzen an. Cieran hatte diesen Krieg begonnen, um seine Familie zu rächen. Er würde sie immer nur verabscheuen für das, was sie war. Eine Menschenfrau, die dem Volk angehörte, das ihm so viel Leid zugefügt hatte.

»So viele Schlachten, so viele Folterungen waren nötig, um herauszufinden, wer für den Angriff verantwortlich war«, fuhr Cieran fort. »Inzwischen hatte ich viele Königreiche unterworfen. Aber mein Rachedurst war nicht gestillt, also entschied ich, dass ich die Königshäuser, die an dem Feldzug gegen mein Volk beteiligt gewesen waren, bestrafen musste. Und ich erfuhr von dir, dem Schlüssel, nach dem ich so lange gesucht hatte.« Ein eiskaltes Lächeln legte sich auf seine Lippen. »Dabei hast du keine Ahnung, was du wirklich bist.«

»Und was bin ich?«, fragte sie heiser.

»Du bist kein Mensch«, erklärte er. »Deine Mutter mag dir das Leben geschenkt haben, aber erschaffen wurdest du von den Sternen selbst. Dein Vater ist also nicht dein Vater.«

»Was?«, keuchte sie.

»Dein eigenes Volk würde dich vermutlich Missgeburt nennen«, setzte Cieran nach. »Und doch hast du alles getan, um diese Würmer zu schützen. Der Mann, den du Vater nanntest, hätte dich geopfert, um sein eigenes Leben zu retten. Weil du in seinen Augen wertlos bist.«

»Cieran, bitte, hör mich an …«

»Sei still!«, unterbrach er sie scharf.

Sie verstand seine Wut, seinen Hass und die Kälte, die er ausstrahlte. Er hatte alles verloren, was ihm etwas bedeutet hatte. Menschen hatten ihm alles genommen. Und jetzt glaubte er, dass sie ihn genauso verraten hätte wie alle anderen Menschen. Aber das stimmte nicht und er musste es erkennen. Wenn er ihr nur zuhören würde …

»Cieran«, sagte sie flehend. »Bitte, so muss es nicht enden. Lass mich doch …«

»Dich, meine Sternenprinzessin, brauche ich, um meine Rache zu vollenden«, unterbrach er sie. »Wenn ich deine Brüder in meiner Gewalt habe, lasse ich alle anderen Königskinder zu mir bringen. Sie und ihre Familien, damit ihre Väter dabei zusehen können, wie ich ihre Brut töte. Und dann werde ich eure Welt verdunkeln, euch das Feuer meines Volkes nehmen und euch der Nacht ohne Licht und einem Tag, so kalt, als wäre die Sonne erloschen, überlassen. Und du wirst mir dabei helfen.« Er lächelte frostig. »Du, dein Blut, das ich am Rand der Menschenwelt vergießen werde, und die Krone Vishas, die dank dir bereits mein ist.«

Sie schüttelte den Kopf und starrte auf das Schwert, das vor ihren Füßen lag. Meira wich zurück und sank auf die Knie, als hätten ihre Beine nachgegeben. Einen Moment schwand die Härte aus Cierans Blick, kehrte aber sofort wieder zurück. Verstohlen tastete Meira nach dem Schwert. Sie wollte Cieran nicht töten, aber sie musste etwas unternehmen, wenn sie ihn vor der Dunkelheit, die sie wieder in ihm fühlte, retten wollte.

»Ich werde die Welten trennen. Ich habe bereits mit den Ritualen begonnen, als ich einen Kontinent nach dem anderen unterworfen habe, und mit deiner Hilfe werde ich es beenden. Dann seid ihr Menschen auf euch gestellt, wenn die ewige Nacht euch das Fürchten lehrt.«

»Wie meinst du das?«, fragte sie schwach und schloss die Finger um den Schwertgriff.

»Weißt du denn nicht, dass die Sterne, Monde und die Sonne durch das Feuer meines Volkes genährt werden?«, fragte er im Gegenzug. »Ihr werdet nicht sterben. Zumindest nicht alle. Aber ihr werdet kein echtes Licht mehr kennen. Und ohne Feuer, die euch im Winter wärmen, werdet ihr erfrieren, weil die Sonne ihre Kraft verliert. Das habt ihr eurem Verrat zuzuschreiben. Ihr alle.« Er atmete schwer. »Du hast mich getäuscht, aber ich hätte es besser wissen müssen. Du bist genauso falsch wie alle anderen. Glücklicherweise könnte ich für so etwas Abscheuliches wie dich niemals echte Gefühle hegen.«

Ihr Herz verkrampfte sich und sie musste all ihre Kraft aufbringen, um nicht in Tränen auszubrechen. Er hatte nie etwas für sie empfunden? Wieso? Sie war sich sicher, dass sie sich in ihn verliebt hatte.

»Lass es mich doch erklären«, versuchte sie es trotzdem noch einmal.

Aber an seinen geballten Fäusten, an dem von Hass verzerrten Gesicht und dem Eis in seinen Augen erkannte sie, dass sie nicht zu ihm durchdringen konnte. Meira schluckte den Schmerz und die Tränen hinunter, die dieser Anblick in ihr auslöste.

Sie durfte nicht zulassen, dass er die Welt verdunkelte. Weil auch er dann in dieser Dunkelheit verloren war.

»Ich will keine Ausflüchte, kein Flehen und keine falschen Tränen mehr von dir«, zischte Cieran.

Er trat auf sie zu und Meira packte das Schwert, sprang auf und zog durch. Sie wollte ihn nicht wirklich verletzen, nur aufhalten. Er hatte sich den Brustpanzer nicht angelegt, stand nur in der Tunika vor ihr. Die Klinge zerriss den Stoff und helles Blut sickerte aus dem Schnitt.

Cieran keuchte und starrte einen Moment auf das Blut. Dann brüllte er und wollte nach ihr greifen. Aber da hatte Meira die Brüstung bereits erreicht.

Sie hatte mehrmals geübt, in die Tiefe zu springen. Silvan hatte darauf bestanden, falls sie jemals fliehen musste. Nun würden sich die unzähligen geprellten Knochen und blauen Flecken bezahlt machen, die sie für diese Fähigkeit hatte einstecken müssen.

Sie warf einen flüchtigen Blick auf Cieran, verdrängte den nagenden Schmerz in ihrer Brust und sprang hinunter. Es krachte, als sie die Äste der Bäume durchbrach, und sie verbiss sich einen Schrei, während sie versuchte, den Sturz zu bremsen.

Mit einem Ächzen landete sie auf einem Ast und rieb sich über das Gesäß. In einem Kleid war sie noch nie gesprungen, aber … sie hatte keine Wahl gehabt. Wenn sie ihre Welt und Cieran retten wollte, musste sie sich vor ihm verstecken.

Ungeschickt kletterte sie hinunter, verbiss sich den Schmerz, der an ihren Rippen pochte, und atmete erst auf, als sie den Boden wieder unter ihren Füßen spürte.

»Findet sie!«, schallte Cierans Stimme über den Wald hinweg.

Meira rannte los. Sie wusste nicht, wo sie sich verstecken sollte, wandte sich immer wieder um, weil sie dachte, verfolgt zu werden. Jemand packte sie und Meira schrie auf, als ihr ein bitter riechendes Tuch über Mund und Nase gepresst wurde. Sie wimmerte und drängte die Tränen zurück, dann versank sie in tiefer Dunkelheit.


KAPITEL 19 - CIERAN
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Cieran stürzte zur Brüstung, doch seine Hände griffen ins Leere und er musste sich am Geländer festhalten, um nicht zu fallen.

Frustriert sah er Meira nach, betrachtete die Röcke, die sich aufbauschten, und beobachtete, wie sie zwischen den immergrünen Bäumen aus seinem Blickfeld verschwand.

»Wachen!«, brüllte er, stieß sich vom Geländer ab und machte einen Schritt zurück. »Wachen!«

Neben ihm landete jemand und Cieran riss den Kopf herum. Lorcan sah von ihm zum Schwert, das dort am Boden lag, wo Meira hingefallen war, als er sie fortgestoßen hatte. Einen Moment versank die lodernde Wut in einer Woge aus Reue. Dann kehrte sie mit voller Wucht zurück. Verraten. Sie hatte ihn verraten. Getäuscht wie einen einfältigen, verliebten Narren.

»Was ist geschehen?«, fragte Lorcan.

Cieran ballte die Hände zu Fäusten und machte sich bereit, seine Wut hinauszubrüllen, als Dämonen an der Glastür erschienen. Also wandte sich Cieran ihnen zu, da er Lorcan nicht hinter ihr herschicken konnte. Die Bäume hätten seine Flügel verletzt und das wollte Cieran ihm nicht antun.

»Meine Gemahlin«, sagte er und spie das Wort so abscheulich aus, dass ihm selbst schlecht wurde, »hat sich entschieden, Hochverrat zu begehen und zu fliehen.«

Er deutete auf den Wald, aber die Dämonen blinzelten nur verwirrt und seine Wut erreichte einen neuen Höhepunkt.

»Findet sie!«, donnerte er über den Balkon hinweg. »Findet sie und bringt sie zurück.« Er sah sie wieder vor sich, wie sie gegen die Brüstung prallte. »Verletzt sie aber nicht«, fügte er leiser hinzu.

Immer noch rührten die Dämonen sich nicht und blickten stumm zu Lorcan, ihrem direkten Vorgesetzten.

»Ich bin euer König und ich befehle euch, sucht sie!«, schrie Cieran.

Er hatte nicht gedacht, dass er noch zorniger werden könnte. Aber als Lorcan nickte und die Dämonen umdrehten und Befehle riefen, erreichte seine Wut eine ungeahnte Macht. Cieran packte seinen Freund und Waffengefährten an den Schultern und funkelte ihn an.

»Sag mir, was geschehen ist«, forderte Lorcan mit ruhiger Stimme.

»Ich habe Meira mit ihrem Liebhaber erwischt«, presste Cieran heraus. »Und er hat ihr erklärt, dass er mein Leben beenden wird, damit sie es nicht tun muss, obwohl das eigentlich ihre Bestimmung sei.«

Er stieß Lorcan von sich und wandte sich um. Neben der Tür stand eine Statue, die vermutlich eine Göttin darstellte. Da es nicht seine Göttin war, hob Cieran die Fäuste und schlug auf den weißen Stein ein, bis das Gesicht der Figur unkenntlich geworden und Teile ihres Körpers abgefallen waren. Er hatte erwartet, dass seine Wut wich, sobald er einen anderen Schmerz spürte. Aber selbst die unzähligen Splitter in seiner Haut minderten den Zorn nicht oder verdrängten die Enttäuschung, die sich in ihm ausbreitete. Wie hatte er sich so in Meira irren können?

»Hast du versucht, mit ihr zu sprechen?«, fragte Lorcan.

Das Inferno in Cierans Innerem schwoll erneut an und er wandte sich mit geballten Fäusten zu seinem Freund um. »Sie hatte vor, mich umzubringen«, erwiderte Cieran, der seine eigene Stimme nicht mehr erkannte, so wutverzerrt klang sie selbst in seinen Ohren.

Lorcan betrachtete das Blut auf Cierans Brust und schüttelte den Kopf. »Für mich sieht das so aus: Ihr habt gekämpft, sie hat ein Schwert in die Hände bekommen und hat dir eine oberflächliche Wunde zugefügt, vermutlich um sich zu verteidigen«, erklärte er. »Wenn man nah voreinander steht, ist es schwieriger, die Wunde oberflächlich zu halten, als dich tödlich zu treffen. Sie hat sich also bemüht, dich nicht zu sehr zu verletzen.«

»Hat sie dich auch in ihr Bett genommen, oder warum verteidigst du sie?«, tobte Cieran. »Hat sie auch deinen Namen gestöhnt, wenn sie dir einen Höhepunkt vorgespielt hat?«

»Du redest Unsinn«, hielt Lorcan dagegen. »Die Königin hat mich keines Blickes gewürdigt. Sie wollte immer nur dich.«

»Um mich zu töten!«, brüllte Cieran. »Von Anfang an wollte sie mich töten.«

»Und warum hat sie dann nicht den Dolch dort benutzt?«, fragte Lorcan und Cieran hielt inne.

Das Blut rauschte immer noch in seinen Ohren und trieb siedend heiß durch seine Adern. Er zwang sich durchzuatmen und starrte auf die Gift verströmende Klinge.

Meira hatte sich dem Jäger in den Weg gestellt, als dieser Cieran angreifen wollte. Aber sie hatte auch ihn davon abgehalten, diesen Mann zu töten.

Sein Magen zog sich bei der Erinnerung, wie sie gegen die Brüstung geprallt war, zusammen. Cieran hatte nie vorgehabt, ihr etwas anzutun. Aber an der Art, wie sie ihre Seite gehalten hatte, hatte er erkannt, dass sie Schmerzen leiden musste. Seinetwegen.

Verdient, knurrte seine eigene Stimme in seinem Kopf. Cieran schüttelte sich. Nein, Meira hatte das nicht verdient, nicht einmal, wenn sie ihn hatte töten wollen. Übelkeit kroch seinen Hals hinauf. Er hatte sich geschworen, auf sie aufzupassen und zu verhindern, dass ihr etwas geschah. Doch letztendlich war er selbst die Gefahr gewesen, vor der er sie nicht hatte beschützen können.

»Ein Stoß mit diesem Dolch und du würdest jetzt mit Schaum vor dem Mund auf dem Rücken liegen und deine letzten Atemzüge nehmen«, sagte Lorcan mit dieser ekelhaft beruhigenden Stimme.

Cieran trat an die Brüstung. Er ließ den Blick über den Wald schweifen und versuchte, seine Gedanken wieder klar werden zu lassen. Viel zu lange war er geblendet gewesen von der Erlösung, die Meira für ihn hätte sein können. Aber das war alles nur eine Illusion. Trotzdem nagten Zweifel an ihm, ob Meira wirklich seinen Tod wollte. Cieran schüttelte den Gedanken ab. Er hatte gehört, was sie zu Silvan gesagt hatte. Lorcan irrte sich diesmal gründlich.

»Vermutlich hat sie nach der erstbesten Waffe gegriffen«, knurrte er. »Sie ist keine Kriegerin.«

»Wenn du dich da mal nicht täuschst«, meinte Lorcan und trat neben ihn. »Sie ist vom Balkon gesprungen. Hat sie gezögert?«

Cieran verneinte, als er sich die Erinnerung vor Augen rief. Meira hatte entschlossen gewirkt, als wüsste sie genau, was sie tat.

»Wäre sie panisch gewesen, hätte sie das Seil genommen«, erklärte Lorcan und deutete auf den Enterhaken. »Und du hättest sie hochgezogen, bevor sie weit gekommen wäre. Aber sie ist gesprungen. Und sie hat dir eine oberflächliche Wunde zugefügt, obwohl sie dich mit dem Schwert hätte enthaupten oder schwer verletzen können. Verflucht, Cieran, wenn sie dich hätte töten wollen, hätte sie jede Gelegenheit gehabt, als du tagelang bewusstlos warst und sie deine Seite nicht verlassen hat.«

»Du wiederholst dich«, zischte Cieran und stieß sich vom Geländer ab. Seine Gedanken überschlugen sich noch immer. In einem Moment wurde er von einer Woge Reue erfasst, im nächsten Moment wurde seine Sorge um Meira wieder von seiner Wut ertränkt. Er verfluchte Meira und dann machte er sich wieder Vorwürfe – je nachdem, welche Emotion die nächste Welle in seinem Inneren über ihn spülte. Er brauchte mehr Informationen über Meira und ihre Bestimmung, um einen klaren Gedanken fassen zu können. »Hol mir das ehemalige Königspaar. Ich habe ein paar Fragen an sie.«

Er schritt auf die Glastüren zu, als Lorcan ihn zurückrief. »Du solltest in dem Zustand keine Entscheidungen treffen. Meira würde dir niemals verzeihen, wenn du ihre Eltern tötest.«

Cieran wandte sich um. »Es macht zwar keinen Unterschied mehr, was Meira von mir denkt«, sagte er verbittert. »Aber ich werde sie nur befragen. Vorerst.«

»Cieran, versuch doch einmal die Wut loszulassen und vernünftig …«

»Willst du deinen Kopf verlieren?«, unterbrach Cieran ihn gereizt und führte seinen Zeigfinger und Daumen nah zusammen. »Denn du bist so knapp davor, durch meine Hand zu sterben.«

Er hatte genug von Lorcans Einmischungen. Meira war fort. Cieran selbst hatte sie in die Flucht getrieben. Und obwohl sie nur aus dem Grund, sein Leben zu beenden, bei ihm war, brannte die Sehnsucht nach ihr in seiner Brust heller, als ein Höllenfeuer es je vermocht hätte. Da brauchte er nicht auch noch Lorcans nervtötende Vernunft.

»Wenn es dir dann besser geht«, entgegnete der Dämon. »Nur bezweifle ich das. Aus dir spricht der Schmerz, weil du denkst, Meira hätte dich verraten.«

Cieran fuhr herum und schlug mit der Faust gegen die Glaswand. Sie zersprang in unzählige Stücke, die klirrend zu Boden fielen.

»Das hat sie auch!«, brüllte er. »Und ich habe ihre Lüge geglaubt, hätte beinahe vergessen, weswegen ich hier bin. Verflucht, ich hätte wegen ihr beinahe Miliani und was man ihr und unseren Säuglingen angetan hat vergessen! Wegen dieses Halbmenschen habe ich überlegt, meine Rache aufzugeben.«

Lorcan schritt langsam auf ihn zu und hielt ihn an den Schultern fest. »Du bringst weder Miliani noch die anderen zurück, wenn du unsere Welten trennst. Alles, was du damit erreichst, ist, dass du verbittert in deinem Reich sitzt und dir die Möglichkeit nimmst, wieder glücklich zu werden.« Cieran schnaubte, aber Lorcan ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Lass Meira dir alles erklären. Vielleicht war es ein Irrtum und …«

Cieran umfasste nun seinerseits Lorcans Schultern. »Hol mir jetzt das Königspaar in den Thronsaal, oder ich lasse dich einsperren, weil du meinen Befehl verweigerst.«

Lorcan atmete geräuschvoll aus, deutete eine Verneigung an und erhob sich schwungvoll in die Lüfte. Cieran sah ihm nicht nach. Er stapfte in den Raum, in dem noch immer Meiras Duft hing.

Vor dem Lager blieb er stehen und blickte auf die Kissen und Decken hinab. Noch vor wenigen Stunden hatte er erwogen, eine andere Lösung zu finden, als die Reiche zu trennen und die Königskinder, die er gefangen genommen hatte, vor den Augen ihrer Eltern zu töten.

Wegen ihr. Wegen dem, was sie in ihm auslöste. Bei den Göttern, er hatte gedacht, er könnte sie einmal lieben. Nein … er hatte gedacht, er wäre bereits verliebt. Aber sie hatte nur mit ihm gespielt.

»Lishunár«, knurrte er und knirschte mit den Zähnen.

Er hatte sie gerade in seinen Armen gehalten und bereits jetzt sehnte er sich danach, sie wieder auf diese Weise zu berühren. Obwohl sie ihm nur etwas vorgemacht hatte, vermutlich vom ersten Moment an, war die Wärme, die sie in ihm ausgelöst hatte, echt gewesen. Sie hatte die Kälte verdrängt, die ihn jetzt wieder zittern ließ. Das Eis war schon viel zu weit vorgedrungen, er konnte es deutlich fühlen. Und jetzt war sie fort, hatte ihn verraten und war geflohen.

Mit einem Zornesschrei zertrat er das Lager, zerstörte das Essen, das sie hatte zubereiten lassen, und ließ die Feuer mit seiner Magie erlöschen. Ein Klacken ließ ihn innehalten und er starrte auf das Geschenk, das Meira ihm hingehalten und dann achtlos hatte fallen lassen, als sie sich ineinander verloren hatten. Was für ein elender Narr er doch war!

Cieran hob den Fuß, um es zu zertreten, überlegte es sich dann jedoch anders und nahm es in die Hände. Ungeduldig riss er die Schleife auf und der Stoff, in dem ein Kästchen eingewickelt war, fiel zu Boden. Er öffnete es und betrachtete die silberne Krone darin. Sie erinnerte ihn an jene, die Meira bei dem Lucelence Fest getragen hatte, nur dass diese aus Silber statt Gold bestand und keinerlei Magie besaß. Ein Zettel lag dabei und in geschwungener Schrift stand dort: »Ein König braucht eine Krone. Deswegen möchte ich dir diese schenken, damit jeder sieht, dass wir zusammengehören. Meira«

Ein Stich in seinem Herzen ließ ihn um Atem ringen, dann verdrängte die Wut den Schmerz. Feuer loderte in seinen Händen auf und fraß das Papier, das zu Asche zerfiel. Er riss die Krone aus der Schatulle, starrte sie an und ließ Hitze in das Metall fließen. Es schmolz zwischen seinen Fingern und tropfte zischend auf die Kissen und Decken.

Sie hatte lange genug mit ihm gespielt und er würde keine einzige ihrer Lügen jemals wieder glauben.
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»Hoheit?«, durchbrach Nefelis Stimme die Dunkelheit, in die er sich hüllte.

Cieran hatte sich wieder in die Kammer zurückgezogen, in der er schon einmal geschlafen hatte. Das Gemach, in dem er in den letzten Tagen wie ein verliebter Narr jede freie Minute verbracht hatte, würde er nie wieder betreten.

»Habt ihr sie gefunden?«, fragte Cieran und schwenkte das Glas mit der brennenden Flüssigkeit darin.

Er hatte sich nie etwas aus Alkohol gemacht, aber das Gebräu der Menschen vermochte ihm jetzt tatsächlich Linderung zu schenken. Besonders, wenn er es mit seinem Feuer auflodern ließ, bevor er es hinunterkippte. Das Eis um sein Herz konnte es nicht verdrängen, aber zumindest schenkte das Getränk ihm kurzfristig etwas Wärme.

»Nein, Hoheit«, erwiderte Nefeli leise. »Das Königspaar ist unauffindbar.«

»Ich spreche von meiner Gemahlin«, knurrte Cieran und schleuderte das Glas gegen die Wand.

Es zerschellte und die Flamme darin erlosch.

»Leider auch von ihr keine Spur«, brachte Nefeli hervor.

»Wie kann es sein, dass ein Suchtrupp aus gut ausgebildeten Dämonen eine Frau nicht in diesem verfluchten Wald findet?« Cieran sprang auf und schlug mit der Faust auf den Tisch, der knarrend unter ihm nachgab, aber nicht zusammenbrach. Wieder ließ die Reue ihn um Atem ringen. Erst hatte er sie gegen die Brüstung gestoßen und dann war sie auch noch vom Balkon gesprungen. »Sie ist verletzt. Ihr müsst sie finden.«

»Sie hat keine Spuren hinterlassen«, rechtfertigte Nefeli sich. »Die Dämonen suchen weiter, aber es ist dunkel und kalt und …«

»Findet sie«, unterbrach Cieran sie, weil er sich keine Gedanken darüber machen wollte, wie kalt es nachts in den Wäldern wurde und wie es Meira dort erging. Doch obwohl er sie nicht fühlen wollte, ließ die Sorge seine Hände zittern. Ihr sollte nichts zustoßen. Aber das würde er niemals laut aussprechen. »Ich brauche sie lebend, um das alles zu beenden«, sagte er stattdessen.

Nefeli schluckte lautstark und verneigte sich. »Ja, Hoheit.«

Bevor Cieran noch etwas sagen konnte, war sie verschwunden. Er ging zum Tisch, fegte alle Unterlagen beiseite und zog eine alte Karte unter seiner Kleidung hervor. Er trug sie immer bei sich und zum Glück hatte Meira sie nicht zerstört, als sie ihn angegriffen hatte.

Cieran entfaltete sie und fuhr mit dem Finger über das vergilbte Papier. Dólunay stand über einem Schloss. Daneben waren Berge eingezeichnet, ohne Namen. Aber er wusste, dass es die Lucelence Berge sein mussten. Und westlich befand sich ein Tempel, der Eirlys hieß.

Um den Tempel zu erreichen, mussten sie die Eiswüste durchqueren, vor der die Menschen sich fürchteten. Er hatte seine Dämonen dorthin geschickt, aber bisher hatten sie nichts gefunden.

Also würde er selbst gehen. Er musste diesen Tempel finden. Dort befand sich der letzte Gegenstand, den er benötigte. Nur die Königsfamilie von Visha hatte dort Zutritt, so besagten es die Legenden. Und er gehörte jetzt dazu, also musste er gehen, ganz gleich, wie kalt es werden würde.

Falls sie Meira heute Nacht nicht fanden, würde er ohne sie aufbrechen, um den Stein zu holen. Das konnte er auch ohne sie. Er hatte warten wollen, bis sie wieder auftauchte. Aber das konnte er sich nicht leisten. Er redete sich ein, dass er sie bei sich haben wollte, um sicherzugehen, dass der Tempel sich ihm wirklich offenbarte. Aber wenn er ehrlich war, lähmte ihn die Frage, ob es ihr gut ging.

Entschlossen faltete Cieran die Karte wieder zusammen. Nichts würde ihn von seiner Rache abhalten. Auch nicht die Frau, die ihn so lange an der Nase herumgeführt hatte.

Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Eis, so kalt wie jenes in seiner Brust, ließ das Glas gefrieren. Cieran verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er konnte nicht anders, er betete, dass man Meira finden würde. Nicht, weil er sie bestrafen wollte. Sondern weil die Nächte eiskalt waren und er um ihr Leben fürchtete. Sie mochte in diesem Land aufgewachsen sein, aber verletzt und ohne passende Kleidung war sie dem Tod geweiht. Der Gedanke, sie auf diese Weise zu verlieren, schmerzte so sehr, dass Cieran kaum noch atmen konnte.

Du bist ein Narr, dachte er verbittert und wandte sich vom Fenster ab. Ein verfluchter, unbelehrbarer Narr.


KAPITEL 20 - MEIRA
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Sie zog den Umhang enger um sich, während der Wind Schnee in die geräumige Höhle wirbelte. Seit sie hier vor fünf Tagen zu sich gekommen war, schneite es unaufhörlich und obwohl sie den Schnee immer gemocht hatte, hing ihr das ewige Weiß inzwischen zum Hals heraus.

Meira atmete tief durch und versuchte etwas im Tal zu erkennen. Silvan hatte ihr erzählt, dass sie sich hier in der Nähe der Eiswüste Eirlys befanden. Aber sie hätten auch am Ende der Welt sein können, sie hätte keinen Unterschied bemerkt.

Es war Silvan gewesen, der sie im Wald betäubt hatte, um sie schnellstmöglichst in Sicherheit zu bringen. Seit sie in dieser Höhle waren, hatte er sich um sie gekümmert. Er hatte ihre Seite abgetastet, um sicherzustellen, dass ihre Rippen keinen Schaden genommen hatten. Schon jetzt taten sie nicht mehr weh. Es war nur eine oberflächliche Verletzung gewesen. Wenn Silvan ihr kein Essen brachte, leistete er ihr Gesellschaft und erzählte ihr vom Eirlys Tempel. Meira hatte diesen Ort immer für eine Legende gehalten, da sie niemanden kannte, der den Tempel der Wintergöttin je gesehen hatte. Aber sie wollte daran glauben, dass er einst existiert hatte.

Inzwischen war sich Meira jedoch sicher, dass Silvan sie mit den Geschichten über die Legenden vor allem ablenken und beruhigen wollte. Zwar waren auch Luan, ihre Brüder und Saphira hier. Aber der König würdigte sie keines Blickes und ihre Brüder schienen andere Sorgen zu haben, als ihre Schwester vor den lüsternen Blicken mancher Männer zu bewahren, die Luan um sich gescharrt hatte. Die Höhle mochte geräumig und wie eine Festung ausgebaut worden sein, aber Meira konnte sich vor niemandem verstecken.

Für die meisten war Meira eine Verräterin und damit Freiwild. Nur Silvan und ihre Mutter, die gemeinsam mit Luan geflohen war, gingen respektvoll mit ihr um. Léas und Kalòn redeten freundlich mit ihr, sofern ihr Vater nicht in der Nähe war. Aber der König ließ keinen Zweifel daran, was er von seiner eigenen Tochter hielt. Deswegen verkrampfte Meira sich, als ihr Vater mit einer dampfenden Tasse in der Hand neben sie trat.

Sein dunkelbraunes Haar mit den weißen Strähnen hing ihm unordentlich ins Gesicht. Wie Meira und jeder andere hier trug er eine Art Jägerrüstung, die aus hellem Leder bestand. Meira hatte es erst nicht geglaubt, aber die Männer verschmolzen in dieser Kleidung tatsächlich mit dem Schnee. Außerdem schenkte die Rüstung Wärme und fühlte sich leicht an.

»Die Späher sagen, dass die Dämonen sich nähern«, verkündete Luan und pustete auf das heiße Getränk. »Wirst du es diesmal schaffen, mich nicht zu enttäuschen?«

Meira hielt den Atem an. Sie hatte versucht, ihren Vater davon zu überzeugen, dass man die Dämonen nicht bekämpfen musste. Aber er hatte nicht zugehört, weil er sie für einfältig hielt. Meira hatte ihn nach ihrer Ankunft gefragt, ob er an dem Angriff gegen die Dämonen beteiligt gewesen war. Luan hatte nur gelacht und ihr den Rücken zugewandt. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie Luans Grausamkeit unterschätzt hatte.

»Was erwartest du von mir?«, fragte sie leise, ohne ihn anzusehen.

Luan hatte zu den anderen Männern fürchterliche Dinge über sie gesagt. Kein Wunder, dass die Rebellen, wie sie sich nannten, dachten, sie hätten jede Freiheit bei Meira. In den Augen ihres Vaters war sie eine Hure, die jeder haben durfte. Zum Glück hatte Silvan den anderen klar gemacht, dass er jedem, der es wagte, ihr zu nah zu kommen, ein gewisses Körperteil abschneiden würde. Auch Saphira hatte sie in Schutz genommen. Allerdings schienen die Männer sie ebensowenig zu respektieren wie Meira.

Luan schwieg einen Moment und starrte in den Schnee hinaus. »Es ist deine Aufgabe, den Dämon zu töten«, antwortete er schließlich. »Das ist der einzige Grund, warum ich dich nicht verstoßen habe, als mir klar wurde, dass du nicht meine Tochter bist.«

Meira verkrampfte sich noch mehr. Sie hatte sich nicht getraut, über das zu sprechen, was Cieran ihr erzählt hatte. Aber Luan schien schon länger geahnt zu haben, dass sie nicht sein Kind war.

»Wie kommst du darauf?«, fragte sie deswegen.

Luan lachte verächtlich. »Du bist eine Missgeburt. Schon an dem Tag, als deine Mutter dich geworfen hat, wusste ich, dass etwas mit dir nicht stimmt.«

Seine Worte trafen sie härter, als sie sich eingestehen wollte. Cieran hatte sie genauso genannt. Missgeburt. Ob der Dämon wirklich so von ihr dachte?

»Aber kein Mann war deiner Mutter vor mir je nahegekommen. Und als wir verheiratet waren, habe ich sie auch nie unbewacht gelassen«, fuhr Luan fort. »Wie du also gezeugt wurdest, bleibt ein Rätsel. Aber du bist kein richtiger Mensch, das hätte selbst ein Blinder gesehen.«

Der Stein um ihren Hals glühte und Meira war froh, dass er unter ihrem Wams verborgen blieb. Seit sie hier war, hatte sich die Magie in ihrem Anhänger verändert. Sie hörte die Melodie jetzt deutlicher.

»Woher wusstest du, dass die Dämonen hier erscheinen würden?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Es kann kein Zufall sein, dass wir hier, mitten in der Eiswüste, auf sie gewartet haben.«

»Weil deine Brüder nützlicher waren als du und die Gespräche des Abschaums belauscht haben. Der Dämon sucht seit seiner Ankunft nach dem Tempel von Eirlys. Ich glaube zwar nicht an seine Existenz. Aber mir ist es gleichgültig, was er sich zu finden verspricht. Er hat den Schutz der Stadt verlassen und hier im Schnee sind diese Wesen leichte Beute für erfahrene Jäger wie uns.«

»Glaubst du eigentlich an irgendetwas?«, fragte sie und umfasste den Stein. Luan hatte nie an irgendwelchen Ritualen oder traditionellen Festen teilgenommen. Es hatte Meira deswegen immer gewundert, dass er so an ihre Bestimmung geglaubt hatte. Luan benutzte sie, da war sie mittlerweile sicher.

»Ja, an Vergeltung«, knurrte er. »Jeder erhält früher oder später seine Strafe. Und du wirst den Dämon zu Fall bringen, der mit seinem hochnäsigen Gehabe seinen eigenen Untergang verschuldet hat. Wir trennen ihn von den anderen Dämonen, dann ist er ein leichtes Ziel für dich.«

Meira konnte ein verächtliches Schnauben nicht unterdrücken. Luan sprach so, als würde er selbst Jagd auf die Dämonen machen. Dabei hatte Meira keinen Zweifel daran, dass er alles nur aus sicherer Entfernung beobachten würde.

»Die Dämonen mögen im Schnee langsamer sein«, warf sie ein und sah Luan nun doch an. »Aber sie besitzen Magie. Wir nicht.«

Das Grinsen auf Luans Lippen ließ das Blut in ihren Adern gefrieren. »Die Kälte lähmt ihre Kräfte. Aber wir haben noch einen besonderen Trumpf im Ärmel, den wir auf diesen Abschaum loslassen werden, sobald sie nah genug sind.« Er trat näher an sie heran und sie roch den Alkohol in seinem Atem. »Wage es nicht, mich noch einmal zu enttäuschen. Das würde dir nicht gut bekommen.«

Sie atmete durch, als Luan sich abwandte und in die Höhle zurückkehrte. Zitternd schlang sie den Umhang enger um sich, bevor sie sich vom Eingang entfernte und tiefer in die Höhle hineinging, um ihre Mutter zu suchen.

Saphira saß in einer hellen Rüstung über ein Feuer gebeugt und rührte in einem Topf. Als Meira zu ihr kam, hellte sich die Miene der ehemaligen Königin auf, bis sie den Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Tochter erkannte.

»Was ist geschehen?«, fragte sie leise.

»Die Dämonen kommen«, erklärte Meira ebenso leise. »Und Luan will, dass ich Cieran töte.«

Saphira schwieg und betrachtete Meira nur. Dann seufzte sie und rührte wieder in dem Topf. »Wir haben nichts über die Weissagung herausfinden können«, murmelte sie. »Und du musstest vor ihm fliehen, weil er dir sonst etwas angetan hätte. Ich bin nicht sicher, ob es nicht besser wäre, den Dämon zu töten.«

»Er dachte, ich hätte ihm alles nur vorgespielt«, erwiderte Meira aufgebracht.

»Shhh«, machte Saphira, als einige Männer sich zu ihnen umwandten. Sie wartete, bis die Jäger sich wieder um ihre Waffen kümmerten, bevor sie mit gedämpfter Stimme fragte: »Und hast du ihm alles nur vorgespielt?«

Meira keuchte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich … nein, ich wollte nicht … ich dachte …«

»Liebst du ihn?« Ihre Mutter sprach so leise, dass Meira es kaum hörte.

Ihr Herz schlug wie wild gegen ihren Brustkorb und ihre Wangen fühlten sich an, als hätten sie Feuer gefangen.

»Ich bin nicht sicher«, hauchte sie.

Aber Meira wusste, dass dies nicht der Wahrheit entsprach. Seit sie aufgewacht war, dachte sie nur an Cieran. An den Schmerz, den sie ihm zugefügt haben musste, an den rasenden Blick in seinen Augen. Egal wie wütend er auf sie gewesen war, sie hätte nie zugelassen, dass Silvan ihn mit dem Dolch tötete.

Cieran war rasend vor Zorn gewesen und auch wenn das nicht entschuldigte, dass er ihr nicht zuhören oder vertrauen wollte, wusste sie, dass er ihr nie absichtlich wehgetan hätte.

Sie hatte überlegt, einfach zu fliehen, um zu ihm zurückzukehren, weil ihre Sehnsucht nach ihm ihr die Luft zum Atmen raubte und sie ihm erklären wollte, dass sie ihn nie töten würde.

Aber falls er immer noch auf Rache aus war, durfte sie nicht in seine Nähe. Sie musste erst einen Weg finden, ihn wieder zur Vernunft zu bringen. Die Dunkelheit, die sich um sein Herz gelegt hatte, durfte ihn nicht zerstören. Das würde Meira nicht zulassen. Dazu musste sie aber durch seine Wut zu ihm durchdringen und sie wusste einfach nicht, wie ihr das gelingen sollte.

»So?« Ein schwaches Lächeln erschien auf Saphiras Lippen. »Dein Gesicht straft deine Worte nämlich Lügen.« Sie zog den Topf vom Feuer. »Du willst die Hoffnung nicht aufgeben und das kann ich verstehen. Wenn das Herz über den Verstand gebietet, sollte man sich ihm nicht widersetzen. Es hat fast immer recht.«

»Was soll ich also tun?«, fragte Meira verzweifelt.

Saphira sah sich nach allen Seiten um, dann beugte sie sich zu Meira vor. »Der Tempel von Eirlys ist eure einzige Chance.«

»Niemand, den ich kenne, hat den Tempel je gesehen«, warf Meira ein.

Es gab Geschichten, dass die erste Königin von Visha den Tempel für die Wintergöttin aus Eis und Schnee erbauen ließ. Das Gebäude erschien in jedem Jahr von selbst, sobald der erste Schnee fiel, und wurde von den Dienern der Göttin bewacht. Nur Mitglieder der Königsfamilie durften ihn betreten. Aber seit Generationen hatte es niemand mehr gewagt, die Eiswüste aufzusuchen, um in den Tempel zu gelangen. Zu gefährlich war der Weg, zu kalt der Wind, der hier unbarmherzig wehte. Deswegen war Meira nicht sicher, ob es den Tempel tatsächlich noch gab.

Meira zitterte bei dem Gedanken, dass Cieran sich wirklich hierherwagte. Er war geschwächt von dem Schnee, der sie beide begraben hatte, und sein Flügel immer noch verletzt. Wie sollte er den Weg überleben?

»Den Tempel gibt es wirklich und jene, die daran glauben wollen, können ihn auch erreichen«, erwiderte Saphira eindringlich. »Dort findest du bestimmt die Antwort auf die Frage, was deine wahre Bestimmung ist. Denn dieser Stein«, sie berührte die Stelle ihres Wamses, unter der Meira den Schneestein trug, »stammt von der Wintergöttin und ist mit der Magie des Tempels verbunden. Und wenn es Hoffnung gibt, dann wirst du sie an diesem Ort finden.«

Meira schluckte, ergriff Saphiras Hand und sah ihr in die hellblauen Augen. »Ich will daran glauben«, flüsterte sie. »Wie finde ich den Tempel?«

»Gar nicht«, sagte ihre Mutter. »Er wird dich finden.«

»Das ergibt keinen Sinn«, brummte Meira.

»Das tut Magie für uns selten.« Saphira lächelte, bevor sie wieder ernst wurde. »Ich fürchte nur, du musst den Dämonenfürsten vor den Jägern beschützen. Denkst du, du bist dazu trotz allem, was geschehen ist, in der Lage?«

Meira nickte entschlossen. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

Bevor ihre Mutter noch etwas sagen konnte, erklang ein Jagdhorn, und Meira wandte sich dem Höhleneingang zu.

Léas und Kalòn standen dort, Schnee bedeckte ihre Schultern und ihr hellbraunes Haar. Sie wirkten entschlossen, aber Meira erkannte die Angst in ihren hellblauen Augen.

»Es ist soweit«, verkündete Kalòn, als die Männer sich um ihn scharten. »Die Dämonen sind in unser Jagdgebiet eingedrungen.«
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Meira stand auf einer Anhöhe und betrachtete die schwarzen Punkte, die sich durch den Schnee schoben. Sie gingen zu Fuß, vermutlich weil ihre Reittiere noch langsamer vorankamen als sie selbst.

Meira unterdrückte einen Schrei, als jemand seine Hand auf ihre Schulter legte, und fuhr herum. Silvan stand hinter ihr, den Blick grimmig auf die Dämonen gerichtet.

»Bleibt in meiner Nähe«, forderte er mit gesenkter Stimme. »Ich werde Euch beschützen, ganz gleich, was Euer Vater von Euch verlangt.«

»Das musst du nicht«, erwiderte sie flüsternd.

Silvan wandte sich ihr zu. »Ich werde nicht zulassen, dass der Dämon Euch je wieder zu nahe kommt.«

Meira schüttelte sachte den Kopf. Sie hätte ihm gern erklärt, wie Cieran wirklich war, aber sie hatte nie den rechten Moment gefunden. Und auch jetzt würde Silvan ihr kaum Glauben schenken. »Hab etwas Vertrauen in die Fähigkeiten, die ich dank dir besitze«, entgegnete sie deswegen.

»Mir wäre es lieber, Ihr wärt sicher.« Silvan stieß den Atem aus. »Oder wir hätten noch einen dieser Dolche. Aber leider konnten wir nur drei herstellen. Euer Bruder hat einen bereits an einen anderen Dämon verschwendet und einen weiteren nicht vom Dämonenfürsten zurückgeholt. Den dritten habe ich auf dem Balkon verloren.«

Meira war froh darüber, dass sie keine solche Klinge mehr besaßen.

Silvan öffnete den Mund, klappte ihn jedoch zu, als sich knirschende Schritte näherten und Luan neben ihm erschien.

»Sind wir bereit?«, fragte der ehemalige König.

Meira reagierte nicht. Sie wusste, dass er hierbleiben und sich aus dem Kampf heraushalten würde. Wie immer. Weil er zu feige war sein eigenes Leben zu riskieren und immer andere in die Schlacht schickte, ohne je selbst daran teilzunehmen.

»Bereit«, verkündete Silvan mit fester Stimme.

Luan grinste und blickte zu den schwarzen Gestalten hinab, die sich immer noch quälend langsam durch den Schnee kämpften. »Dann wird es Zeit, ein wenig Blut zu vergießen«, murmelte er und hob ein Horn an die Lippen.

Er stieß hinein und Meira fürchtete bereits, dass er damit einen Schneebruch auslösen wollte, der die Dämonen unter sich begrub. Es knirschte und Meira wandte sich um.

Die dichten Schneeflocken wichen vor drei Kreaturen zurück, deren Fell mit dem Schnee verschmolz. Leuchtend rote Augen richteten sich auf sie und scharfe Reißzähne blitzten in den riesigen Mäulern auf.

»Was ist das?«, fragte sie atemlos, als die Bestien sprangen und ins Tal liefen.

Sie waren so groß wie Bären, aber ihre Beine waren zu lang, sie hatten Hörner auf den Köpfen und sie rannten schnell wie Wölfe. Der Schnee schien ihnen nichts auszumachen und sie bewegten sich lautlos. Eine seltsame Magie ging von ihnen aus, die Übelkeit in Meira auslöste. Welche Kreatur hatte Luan beschworen?

»Das«, sagte Luan mit vor Triumph triefender Stimme, »sind Narden. Sie werden die Dämonen jagen und trennen. Mach dich also bereit, endlich deine Aufgabe zu erfüllen.«

Er versetzte ihr einen Schlag auf den Rücken und ging lachend davon. Meira starrte den Narden hinterher, die brüllten, als sie das Tal erreichten. Sie fragte sich, woher diese Wesen, die sie stärker erschaudern ließen als die Kälte, stammten. Und ob die Dämonen eine Chance hatten, gegen sie zu bestehen.

»Kommt«, meinte Silvan und zog sie mit sich zu einem Schlitten. »Wir sollten aufbrechen.«

Meira folgte ihm und überprüfte dabei, dass ihr Bogen und ihr Schwert sicher an ihrer Rüstung befestigt waren. Dann setzte sie sich auf den Schlitten und stieß sich ab, bevor Silvan hinter ihr Platz nehmen konnte.

»Hoheit!«, rief er ihr nach.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie mehr zu sich selbst und legte sich tiefer auf das Gefährt. »Aber ich kann nicht zulassen, dass ihr ihm etwas antut.«


KAPITEL 21 - CIERAN
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Die Kälte fraß sich in seine Haut und vermischte sich mit dem Eis, das sein Herz gefangen hielt. Cieran fluchte darüber, dass der Tempel mitten im Nirgendwo unter Schnee und Eis begraben zu sein schien. Das Feuer seiner Magie war mittlerweile so schwach, dass es ihn nicht mehr wärmen konnte. Die beiden Umhänge, die seine Flügel vor Kälte schützen sollten, waren durchnässt und schwer. Der Winter war unbarmherziger, als er vermutet hatte.

Er hasste diesen Ort. Die Reittiere hatten sie vor drei Tagen zurücklassen müssen, da sie nicht durch den tiefen Schnee gekommen waren. Nicht einmal Asra, sein Pferd, konnte dem Schnee trotzen. Aber zu Fuß wurde die Reise noch beschwerlicher. Und seine Laune machte die Situation nicht besser.

Cieran wollte nicht an Meira denken. Er wollte sich nicht fragen, ob man sie bereits gefunden hatte. Sie lenkte ihn selbst jetzt, da sie nicht an seiner Seite war, von seinem Ziel ab. Aber die Sorge, dass sie bei der Kälte umgekommen war, bohrte sich wie eine Klinge in seine Brust.

Immer wieder rief er sich den Abend in Erinnerung. Wie Meira ihn angesehen hatte, wie sie zum Schwert statt zum Dolch gegriffen hatte. Vielleicht hatte Lorcan recht. Möglicherweise hatte sie ihn nicht töten wollen. Der Gedanke, dass Meira gezögert hatte, fühlte sich tröstlich an. Erst hatte er sich gefragt, warum sie geflohen war, wenn sie nicht die Verräterin war, für die er sie gehalten hatte. Dann wurde es ihm klar. Er wäre in dem Moment auch vor sich geflohen, wenn er es gekonnt hätte.

Stumm betete er, dass Meira nicht seinetwegen erfroren war. Dann verdrängt er den Gedanken. Wenn er sich gestattete, daran zu denken, dass sie tot sein könnte, würde er keinen weiteren Schritt mehr gehen können und damit nicht nur sich selbst, sondern auch seine Gefährten zum Tode verurteilen.

Sein Atem warf graue Wolken in der eiskalten Luft. Wenn sie nicht bald den Tempel oder irgendeine andere Zuflucht fanden, würden sie heute Nacht erfrieren. In den Wäldern hatten sie Unterschlupf in Höhlen oder zwischen Baumgruppen gefunden. Dort waren ihre Zelte wenigstens ein bisschen vor Wind und Schneestürmen geschützt gewesen. Aber hier … hier gab es nur Schnee. Und seine Magie schwand mit jedem verfluchten Tag, den sie in der Kälte verbrachten, ein wenig mehr. Genau wie jene seiner Dämonen. Wenn sie sich nicht bald aufwärmen und zu Kräften kommen konnten, war es mit ihnen aus.

Obwohl sie von blendendem Schnee umgeben waren, wurde es für einen kurzen Moment vollkommen dunkel. Cieran starrte zum Himmel, der sich wieder hell färbte. Er schluckte. Konnte es sein, dass das Licht des Tages schwand?

Er kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Ein Klang, der ihn an ein Jagdhorn erinnerte, durchbrach die Stille und Cieran blieb wie angewurzelt stehen. Lorcan, der neben ihm stand, hob den Kopf und schüttelte die Schneeflocken aus seinem blonden Haar.

»Was war das?«, fragte er.

Cieran ließ den Blick über die weißen Berge schweifen. Er kniff die Augen zusammen, als er eine Bewegung wahrnahm. Sein Atem beschleunigte sich.

»Schneebruch«, keuchte er. »Lauft!«

Die Dämonen setzten sich in Bewegung und Cieran sah immer wieder nach hinten. Da fiel ihm auf, dass nicht der gesamte Schnee sich bewegte, sondern nur … drei große Bälle. Er hielt inne und Lorcan packte ihn, um ihn mitzureißen, doch Cieran befreite sich aus dem Griff.

»Sieh nur«, rief er.

Die Bewegungen der Geschöpfe erinnerten ihn an Wölfe und als er glühend rote Augen erkannte, erfasste ihn eiskalte Panik. Das, was sich auf ihn zubewegte, waren Wesen, die Dämonen früher für die Jagd eingesetzt hatten. Aber sein Volk hatte sie vertrieben, weil sie blutrünstig waren und sich nicht kontrollieren ließen. Wie kamen Narden an diesen Ort? Und wieso war ihr Fell so weiß wie der Schnee? Sonst erinnerte es an die Glut der Feuer, aus denen sie erschaffen worden waren.

»Narden«, keuchte Lorcan.

»Macht euch kampfbereit«, befahl Cieran.

Doch da schnappten zwei der Wesen bereits nach einem Dämon und rissen ihn ohne Mühe in zwei Hälften. Cieran hielt angewidert den Atem an, dann zog er sein Schwert.

»Wir müssen uns aufteilen!«, rief er Lorcan zu. »Solange sie zusammen sind, können wir sie nicht besiegen.«

»Ich bezweifle, dass wir getrennt eine Chance haben«, entgegnete Lorcan. »Aber alles ist besser, als widerstandslos zerfleischt zu werden.«

Auf seinen Befehl hin teilten sich die verbliebenen fünfzehn Dämonen in drei Gruppen auf und rannten los. Cieran führte seine Gruppe an, Lorcan eine andere.

Der Schneefall nahm weiter zu, als hätte selbst das Wetter sich gegen sie verschworen. Cieran hörte nur das Grunzen des Nardens, der ihnen auf den Fersen war, konnte aber weder die Dämonen seiner Gruppe noch die einer anderen in dem dichten Schneetreiben erkennen.

Er stieß einen Fluch aus, als er über etwas stolperte und sein Schwert verlor. Stöhnend kam er auf Hände und Knie und richtete sich auf.

Ein Schrei ließ das Blut in seinen Adern gefrieren, und als der Laut in ein Gurgeln überging und das Geräusch von reißenden Muskeln und brechenden Knochen dessen Platz einnahm, wusste Cieran, dass er hier sterben würde.

Zornig packte er das Schwert, das neben ihm im Schnee lag, und stand auf. Er würde hier nicht kampflos untergehen und alles in seiner Macht Stehende tun, um seine Leute zu retten. Ein wenig Magie besaß er noch und er war ein geübter Kämpfer. Es mochte Jahrzehnte her sein, dass er Narden getötet hatte, aber auch wenn die Bestien nicht mehr feuerrot, sondern weiß waren, wusste er, wo ihr Schwachpunkt saß.

»Komm her, du Biest!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Ich werde dich töten!«

Das Schmatzen, das gerade noch zu hören gewesen war, verstummte und das Grau des Schneetreibens wurde vom massiven Körper des Nardens durchbrochen. Ein Übelkeit erregender Gestank ging von dem Wesen aus. Leuchtend rote Augen fixierten Cieran, während das Wesen auf ihn zuschritt. Aber es war nicht allein. Neben ihm erschienen zwei Männer in heller Rüstung, die ihre gezogenen Schwerter auf ihn richteten.

»Sieh an, wenn das nicht der König selbst ist«, meinte einer der beiden.

»Der Jungfrauenschänder«, fügte der andere finster hinzu. »Ein Glück, dass wir unsere Schwester aus seinen Fängen befreien konnten.«

Cieran packte den Griff seines Schwertes fester. »Ihr seid die Prinzen«, stellte er grimmig fest.

»Also sind Dämonen doch nicht so dumm, wie man immer sagt«, meinte der erste höhnisch. »Er kann immerhin eins und eins zusammenzählen.«

»Wo ist Meira?«, bellte Cieran. Sie hatten behauptet, sie hätten sie vor ihm gerettet, dann mussten sie auch wissen, wo sie sich jetzt befand. Obwohl der Narden die Reißzähne fletschte, durchfuhr Cieran Erleichterung. Meira war am Leben.

»Das geht dich nichts an, Abschaum«, zischte der zweite. »Wir werden dich jetzt zur Strecke bringen, weil sie ihrer Aufgabe nicht nachkommen wollte.«

Cieran hielt den Atem an und verwünschte sein wild klopfendes Herz. Diese Männer wollten ihn quälen und er war ihnen ausgeliefert. Er konnte nicht sie beide und den Narden bezwingen. Die Magie in seinen Adern, die der Schnee noch nicht zerstört hatte, war zu schwach. Dass Meira ihn vielleicht gar nicht hatte töten wollen, würde an seiner aussichtslosen Situation nichts ändern. Meira war fort und er würde hier sein Ende finden.

»Dein Glück hat dich wohl verlassen«, verkündete einer der Männer und schnippte.

Der Narden rannte los und packte Cieran am verletzten Flügel. Er brüllte vor Schmerzen und fiel zuckend auf den Boden, als der Narden ihn losließ. Cieran schaffte es gerade noch, auf die Knie zu kommen und dem Schwertstreich des ersten Mannes auszuweichen. Den zweiten Angriff konnte er aber nicht abwehren.

Ein Brennen zog sich von seiner rechten Hüfte bis hinauf zu seiner Achsel und Cieran stöhnte, während sein Blut den Schnee rot färbte.

»Ich dachte immer, Dämonen könnten kämpfen?«, ätzte einer der Männer und rammte ihm das Knie ins Gesicht.

Es knirschte und Cieran spuckte Blut aus.

»Unterschätzt mich nicht«, röchelte er und hob eine Hand.

Er würde sie nicht bezwingen können, aber er würde es ihnen nicht leicht machen. Feuer quoll aus seinen Fingern und traf einen der Männer, der brüllend zu Boden ging und sich im Schnee wälzte. Dann wandte er sich dem zweiten zu, der mit dem Schwert auf ihn losging.

Die Klinge bohrte sich in Cierans Schulter. Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte einen Schmerzenslaut und packte das Metall. Mit letzter Kraft ließ er Hitze darüber fließen, bis auch der zweite Mann wimmernd am Boden lag, weil er sich die Hände am glühenden Schwert verbrannt hatte.

Cieran riss die Waffe aus seiner Schulter und begann zu kriechen. Der Schmerz ließ das Blut in seinen Ohren rauschen. Er musste fort von hier. Vielleicht konnte er sich irgendwo verstecken.

Aber das Knurren des Nardens hinter ihm zerstörte all seine Hoffnung. Er würde Cieran sogar dann finden, wenn er sich tief in den Schnee eingrub. Außerdem verlor er zu viel Blut und sein ohnehin schon unbrauchbarer Flügel klebte jetzt wie ein nasser Stofffetzen an seinem Rücken.

Trotzdem kroch er weiter. Der Schmerz ließ seine Sicht verschwimmen. Deswegen bemerkte er eine weitere Person erst, als sie fast vor ihm stand. Er hatte sein Schwert nicht mitgenommen und besaß nur noch ein Stilett, das ihm in seiner Verfassung nicht wirklich helfen würde. Trotzdem griff er danach und umklammerte es wie die letzte Rettungsleine, die ihn vor dem Ertrinken retten konnte.

Seine Augen weiteten sich, als er die Person erkannte. Sie stand in einer weißen Rüstung vor ihm, die auch ihre Brüder trugen. Ihr weißes Haar verschmolz mit dem Schnee, der um sie wirbelte und doch Abstand zu halten schien, als würde er ihrem Willen folgen. Der Stein an ihrem Hals leuchtete hell auf, versprühte Magie, die Cieran noch nie an ihr wahrgenommen hatte.

Sie löste einen Bogen von ihrem Rücken und zog einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte. Cieran hätte nie erwartet, dass er durch einen einfachen Pfeil sterben würde. Aber er konnte sich nicht wehren und wegen der Wunden, die ihre Brüder und der Narden ihm beigebracht hatten, war es ohnehin nur eine Frage der Zeit, bis er verblutete.

»Na los«, keuchte er und seine Stimme brach dabei. »Bring es zu Ende.«

Meira fixierte ihn mit ihrem Blick, während sie die Sehne spannte und die Pfeilspitze hob.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie so leise, dass er es kaum hören konnte.

Und dann ließ sie den Pfeil los.


KAPITEL 22 - MEIRA
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Sie hatte die Dämonen im dichten Schneetreiben aus den Augen verloren und gefürchtet, Cieran nicht rechtzeitig zu finden. Als sie im Tal angekommen war, hatte sie angespannt nach Geräuschen gelauscht, die von allen Seiten auf sie eindrangen.

Verzweifelt war sie losgelaufen, bis der Stein an ihrem Hals zu pulsieren begonnen hatte. Meira war seiner unsichtbaren Führung gefolgt, bis der Schnee sich vor ihren Augen lichtete.

Erst war sie erleichtert gewesen, Cieran gefunden zu haben. Doch ein Blick auf ihn genügte, um eiskalte Angst durch ihr Inneres wüten zu lassen. Sein Gesicht war blutüberströmt, die Nase gebrochen. Unter ihm breitete sich dunkelrotes Blut aus und sein Flügel … Meira hätte am liebsten geweint.

Cieran hielt ein Stilett umklammert und hatte noch nicht einmal mehr genug Kraft, den Kopf zu heben. Meira wollte neben ihm zu Boden sinken, ihn in die Arme nehmen und ihm sagen, dass alles gut würde. Doch hinter ihm trat etwas aus dem Schnee. Meira erkannte Kalòn, der offensichtlich vorhatte, sein Schwert in Cierans Rücken zu stoßen. Das konnte sie nicht zulassen.

Langsam griff sie nach ihrem Bogen und zog einen Pfeil, um ihn einzulegen. Cieran stöhnte und hob den Kopf ein Stück höher.

»Na los, bring es zu Ende.« Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern und er sank in sich zusammen, ohne den Blick von ihr zu wenden.

Dachte er wirklich, sie würde auf ihn schießen?

»Es tut mir leid«, raunte sie und schoss den Pfeil ab.

Er flog über Cieran hinweg, der seine Finger in den Schnee grub und um Atem rang, als Kalòn hinter ihm markerschütternd aufschrie.

»Du schießt auf mich statt auf diesen Abschaum?«, stöhnte ihr Bruder und stieß einen Fluch aus.

Der Pfeil hatte sich in seinen Unterschenkel gebohrt und Kalòn war in die Knie gesunken. Er würde ihnen so nicht folgen können.

»Was ist in dich gefahren?«, tobte ihr Bruder und versuchte den Pfeil aus seinem Bein zu ziehen. »Hat Vater recht? Bist du wirklich seine Hure geworden? Können wir dir nicht mehr vertrauen?«

Zorn und Schmerz schwangen in seiner Stimme mit und Meira wusste, dass er es nicht verstehen würde. Trotzdem wollte sie versuchen, es ihm zu erklären.

»Angst und Hass haben uns erst hierhergebracht«, begann sie. »Es muss einen anderen Weg geben, als ständig neues Blut zu vergießen.«

Sie sah zu Cieran, der schwer atmete und dessen Blick aus bernsteinfarbenen Augen auf ihr ruhte. Er schien verwirrt zu sein.

»Sei vernünftig«, ächzte Kalòn. »Er ist ein widerlicher Dämon. Er verdient den Tod für alles, was er den vier Kontinenten angetan hat. Bitte, Meira. Du bist stärker als er. Stärker als wir alle.«

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr ihn tötet«, verkündete Meira.

»Meira«, hauchte ihr Bruder. »Wieso?«

Sie hatte keine Zeit mehr, es ihm zu erklären. Schnell zog sie einen weiteren Pfeil und legte ihn ein, als ein tiefes Knurren aus dem Schneetreiben drang und kurz darauf zwei rot leuchtende Augen erschienen. Cieran stöhnte, versuchte, sich aufzurichten und brach wieder zusammen. Meira ließ den Bogen sinken und ging neben ihm in die Knie.

»Wir müssen fliehen«, sagte sie und wusste im gleichen Moment, dass Cieran dazu nicht in der Lage war.

»Nein, du musst fliehen«, erwiderte er mit schwacher Stimme. »Der Narden will mich, wird dich aber nicht verschonen.«

Meira schüttelte den Kopf und kämpfte die Tränen zurück. »Ich lasse dich hier nicht sterben.«

Cieran schnaubte. »Ich bin doch schon so gut wie tot. Meira, ich …«

Ein Brüllen verschluckte seine Worte und Meira richtete sich hastig auf. Der Narden senkte seinen Kopf, presste sich in den Schnee und machte sich bereit, sich auf Cieran zu stürzen. Die Einzige, die ihn davon abhalten konnte, war Meira.

»Du kennst den Namen dieses Wesens. Also weißt du auch, wie man dagegen kämpft.« Cieran nickte kaum merklich. »Sag mir, wie ich ihn besiegen kann«, flehte sie ihn an.

Ihre Hände schwitzten trotz der Kälte und der Pfeil bebte zwischen ihren Fingern.

»Es gibt eine Stelle zwischen den Augen«, antwortete er mit brüchiger Stimme und röchelte.

Meira zögerte nicht, sie zielte auf den Kopf der Bestie und ließ den Pfeil los. Er traf tatsächlich zwischen den Augen. Allerdings zerschellte er und der Narden brüllte, bevor er sich auf sie stürzte.

Sie warf den Bogen weg, zog das Schwert und hieb auf die Pfoten des Nardens ein. Der fauchte und schlug mit den Pranken nach ihr, doch Meira wich aus. Zumindest konzentrierte sich die Bestie nun auf sie und nicht auf Cieran, der sich kaum noch bewegte. Meira sah sich nach Kalón um, aber ihr Bruder war verschwunden, verschluckt von dem dichten Schneefall.

Brüllend sprang der Narden auf sie zu und Meira warf sich zu Boden, rollte sich ab und rammte ihr Schwert in das Fell des Wesens. Als sie es wieder herauszog, schien sie der Bestie nicht einmal einen Kratzer zugefügt zu haben.

Der Narden riss den Kopf herum und grub die Pfoten in den Schnee. Dann sprang er erneut auf Meira zu. Sie machte einen Satz zur Seite, packte das Fell des Wesens und gab einen Kampfschrei von sich, während sie Schwung nahm, um auf dessen Rücken zu klettern. Sie trieb ihm das Schwert in den Körper und hielt sich daran fest, als der Narden zu buckeln begann wie ein bockender Esel. Meira zog einen Dolch und rammte die Klinge ein Stück über dem Schwert in das Fleisch der Bestie. Das Schwert zog sie wieder heraus und rammte es weiter oben wieder in den Rücken des Wesens. Auf diese Weise schob sie sich Stück für Stück höher. Mit einem Fauchen schlug der Narden nach ihr und es grenzte an ein Wunder, dass er sie nicht unter seinen Pranken zerquetschte.

Immer wieder sah Meira nach Cieran, der seinen Kopf seitlich gedreht hatte und sie aus stumpfen Augen anblickte. Aber noch atmete er und so lange würde sie gegen diese Bestie kämpfen.

Mit letzter Kraft zog sie sich auf den Schädel des Nardens und trieb ihm das Schwert hinein. Die Bestie gab einen markerschütternden Schrei von sich und schlug wie wild nach ihr. Meira blieb keine Zeit. Sie zog den Dolch aus dem Narden, beugte sich nach vorne, umfasste den Griff mit beiden Händen und rammte ihn zwischen die Augen des Ungeheuers.

Ein gellender Schrei zerriss die Luft und der Narden hörte auf, sich zu wehren. Er schnaubte und röchelte und fiel dann einfach um.

Meira sprang im letzten Moment ab und rollte durch den Schnee. Die Bestie zuckte unkontrolliert und gab grauenhafte Geräusche von sich. Sie wandte sich ab und kroch zu Cieran, der in einer immer größeren Lache seines eigenen Blutes lag.

Behutsam umfasste sie seine Schultern und drehte ihn auf die Seite. Meira sog scharf den Atem ein, als sie die klaffende Wunde auf seiner rechten Seite entdeckte. Sein Flügel sah wie ein zerrissener Lumpen aus.

»Es wird alles gut«, rang sie sich ab und strich ihm zärtlich über die Schläfe. »Ich bringe dich in Sicherheit und kümmere mich um deine Wunden.«

Cierans Augen wirkten stumpf und er konnte seinen Kopf kaum noch heben, um sie anzusehen. »Wieso … hast du mir geholfen?«, brachte er hervor.

Sie konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte leise. »Weißt du das nicht?«, flüsterte sie, weil sie es nicht aussprechen konnte.

Er schüttelte schwach den Kopf und schloss die Augen. »Mir ist so kalt«, hauchte er und sein Körper bebte in ihren Armen.

Meira wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte ihn nicht forttragen, hatte nichts, um ihn zu wärmen. Er würde hier sterben und sie war machtlos. Schluchzend umklammerte sie den Stein um ihren Hals mit ihren blutverschmierten Fingern.

»Ich flehe dich an«, wisperte sie und presste den Stein fester gegen ihren Körper. »Hilf mir, ihn zu retten.« Ihre Worte verklangen. Nichts geschah. »Bitte. Hilf mir.«

Mit einem Mal hörte der Schnee auf zu fallen und eine seltsame Stille legte sich über Meira. Als sie den Kopf hob, schrie sie auf und nahm Cierans Stilett, um es schützend vor sich zu halten.

Ein Wesen, so groß wie ein Baum, mit weißem Fell und strahlend blauen Augen, stand vor ihr und hob seine gewaltigen Pfoten. Auf der Stirn trug es einen hellblauen Stein und scharfe Reißzähne ragten aus seinem Mund.

»Leg die Waffe weg, Kind der Sterne und des Winters«, forderte das Geschöpf, ohne seine Lippen zu bewegen. Bei jedem Wort, das es sprach, leuchtete der Stein auf seiner Stirn auf. »Ich will dir nichts tun, sondern habe deinen Hilferuf gehört.«

»Wer … bist du?«, fragte Meira und ließ die Klinge sinken.

Das Wesen beugte den Kopf, als wollte es sich verneigen. »Ich bin ein Diener der Göttin und habe lange darauf gewartet, wieder eine Nachfahrin der Winterkönigin willkommen zu heißen.« Es hob den Blick und betrachtete Cieran. »Und noch länger, um eine Winterprinzessin in Begleitung eines Dämons zu sehen.«

Meira starrte zu Cieran und dann wieder zu dem Wesen. »Bitte hilf mir, ihn zu retten. Ich flehe dich an.«

»Deswegen bin ich hier. Erlaube mir, dich in den Tempel Eirlys zu bringen, damit meine Brüder sich um den Dämon kümmern können.«

»Du bist ein Wächter«, hauchte Meira.

Das Wesen legte den Kopf schief. »Und du scheinst nicht viel über dein Erbe zu wissen, wenn dir das erst jetzt klar wird.« Es hob seine Pfoten und ließ sie wieder sinken. »Erlaubst du mir, euch beide in den Tempel zu bringen?«

»Ja, ich bitte dich darum«, schluchzte Meira und keuchte, als der Schnee um sie herum ebenso verschwand wie Cieran aus ihren Armen.

Dafür erschien ein prasselndes Feuer vor ihr, das den Raum, in dem sie jetzt saß, in warmes Licht hüllte. Teppiche lagen auf dem Boden und unzählige Kerzen flackerten. In der Ecke stand ein gemütlich aussehendes Bett und hinter einem Paravent dampfte etwas, vermutlich eine Wanne.

Meira kämpfte sich auf die Füße. Der Wächter, der immer noch bei ihr war, schrumpfte und überragte sie jetzt nur noch um etwas mehr als einen Kopf. Wären seine Schultern nicht so breit und sein Körper nicht von weißem Fell bedeckt gewesen, hätte man ihn fast für einen Menschen halten können.

»Wo ist Cieran?«, fragte sie, als sie ihn nicht entdecken konnte.

»Meine Brüder kümmern sich um seine Wunden«, erklärte das Wesen. »Der Flügel jedoch wird ohne Magie nicht zu retten sein. Leider verfügen wir nicht über diese spezielle Macht.«

»Und wer besitzt sie?«, fragte Meira und obwohl das Feuer sie wärmte, schlang sie die Arme um sich und fröstelte.

Die hellblauen Augen des Wächters funkelten. »Du natürlich«, erwiderte er. »Ich bringe dich zu ihm, sobald seine Wunden geheilt sind. In der Zwischenzeit biete ich dir ein Bad an und suche nach neuer Kleidung. Dabei könnte ich dir etwas über deine Herkunft erzählen, von der du nichts zu wissen scheinst.«

Meira blickte an sich hinab und betrachtete das dunkle Blut, das an ihrer Rüstung klebte. Alles in ihr drängte sie, nach Cieran zu sehen, aber sie wollte niemandem im Weg stehen. Und der Wächter hatte recht, sie sollte sich dringend umziehen. Aber die Sorge um Cieran hielt sie gefangen und sie konnte sich nicht rühren.

»Wird er … wird er es überleben?«, wagte sie leise die Frage zu stellen, die ihr Herz verkrampfen ließ.

»Er ist ein Dämon«, erklärte der Wächter. »Sein Körper wird heilen. Um die Kälte und die Dunkelheit in seinem Inneren mache ich mir mehr Sorgen, aber auch die kannst nur du bekämpfen.«

»Und die anderen? Die Dämonen? Meine Mutter und Brüder …«

»Du sorgst dich umsonst, wir haben alles geregelt, was wir regeln konnten.« Er machte eine ausladende Geste zum Paravent. »Das Bad, Winterprinzessin.«

Mit einem Seufzen zwang Meira sich, hinter den Wandschirm zu gehen und ihre nasse, blutbesudelte Kleidung abzulegen. Sie stieg in das himmelblaue Wasser und seufzte noch einmal, als die Wärme ihre Haut umgab.

»Ist es angenehm?«, wollte der Wächter wissen.

Meira hatte die Augen geschlossen und nickte, dann wurde ihr bewusst, dass der Wächter vor dem Paravent stehen geblieben war.

»Ja, es ist … himmlisch«, erwiderte sie deswegen.

»Es löst die Blockaden in dir«, erklärte der Wächter. »Und du scheinst einige zu besitzen. Aber das kann man dir nicht vorwerfen. Vermutlich hat dir nie jemand erklärt, wie du die Kräfte, die du in dir aufnimmst, richtig einsetzen kannst.«

»Ich dachte, ich fange das Licht ein, weil ich damit den Winter abschwäche«, murmelte Meira und sank noch tiefer ins Wasser.

»Das ist die unbewusste Kraft, über die du verfügst.« Der Wächter grunzte. »In dir steckt so viel mehr. Aber du weißt nichts davon und hast nie gelernt, die Magie zu kontrollieren. Deswegen hätte ich deinen Hilferuf fast nicht gehört. «

Meira schluckte. »Mir wurde nur gesagt, ich wäre die Hüterin des Schneesteins und mein Schicksal wäre es, den Dämonenkönig zu töten.«

Etwas raschelte und der Wächter schnaubte. »Ist das nicht der Dämon, der gerade in einem anderen Zimmer versorgt wird, weil du ihn retten wolltest?«

»Ja«, hauchte Meira.

»Dann ist es ja gut«, meinte der Wächter. »Weil ihn zu töten nämlich nicht deine Bestimmung ist.«

Meira ruderte mit den Armen, als sie das Gleichgewicht verlor und fast mit dem Kopf unter Wasser rutschte. Sie strampelte und hustete, weil sie sich dabei verschluckte. Der Wächter erschien am Rand des Sichtschutzes.

»Alles in Ordnung?«, fragte er und hielt sich eine Pfote vor die Augen.

»Ja, ich … Wie lautet meine Bestimmung, wenn ich Cieran nicht töten soll?«

»Komm aus dem Wasser. Ich kann nicht riskieren, dass du ertrinkst, wenn ich es dir erzähle.« Der Wächter hängte ein Kleid über den Paravent. »Zieh das an. Als Winterprinzessin solltest du im Tempel passende Kleidung tragen.«

Er verschwand wieder und Meira stieg aus der Wanne. Sie trocknete sich ab und strich über den zarten Stoff des Kleides. Als sie es anzog, hatte sie das Gefühl, es bestünde aus Schneeflocken, die sich an ihren Körper schmiegten. Ihre Schultern und Arme waren durch ein fast durchsichtiges Netz aus Eiskristallen bedeckt, während eine Korsage ihre Taille betonte. Der lange Rock floss wie schmelzendes Eis um ihre Beine und gab durch die hohen Schlitze beim Gehen viel von ihrer Haut preis.

Sie trat vor den Paravent und der Wächter hob die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Du siehst aus wie das Kind der Sterne und des Winters, das du bist«, verkündete er zufrieden und deutete auf einen Sessel vor dem Kamin. »Setz dich. Wir haben Zeit. Der Dämon wird eine Weile schlafen.«

»Geht es ihm gut?«, fragte sie, während sie sich niederließ.

»Er ist stark. Aber wie gesagt, die Kälte in seinem Inneren können wir nicht bezwingen. Ebenso wenig wie die Dunkelheit, die auf ihm lastet.« Der Wächter warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Du kennst den Grund für die Dunkelheit in ihm, oder?«

Meira nickte und verschränkte ihre Hände im Schoß. »Ja, ich kenne seine Geschichte.«

»Kennst du deine Geschichte?«

»Nein, ich weiß noch nicht einmal, was ich wirklich bin.«

»Wie kann es sein, dass man dir auch das nicht erzählt hat?«, brummte der Wächter. »Die Menschen scheinen alles über Magie vergessen zu haben.« Er deutete auf den Stein, der über Meiras Kleid hell leuchtete. »Was weißt du über den Schneestein?«

Meira legte eine Hand darauf und suchte nach Worten. »Bis vor wenigen Wochen nichts, außer dass er mir an meinem zwölften Geburtstag von den Priestern der Wintergöttin überreicht wurde. Sie sagten mir, ich sei erwählt worden. Meine Aufgabe sei von nun an, den Stein zu beschützen, ihn täglich mit Licht zu versorgen und eines Tages den Dämonenkönig zu heiraten, um ihn anschließend töten zu können.«

Wieder grunzte der Wächter und knurrte dann. »Menschen. Der Stein kommt aus dem Tempel und wurde lange vor deiner Geburt für dich geschliffen«, erklärte er. »Immer wieder wird das Königshaus von Visha mit besonderen Töchtern gesegnet. Sie sind die Kinder der Sterne, geboren von einer sterblichen Nachfahrin der ersten Winterkönigin. Die Kräfte dieser Kinder sind einzigartig. Sie beschützen ihr Volk und wahren die Mächte des Winters. Du bist die Winterprinzessin und das bleibst du, bis du deine Bestimmung erfüllt hast. Für gewöhnlich wählen die Winterprinzessinnen einen Hochdämon als Gefährten, um die Welten zu verbinden. Deswegen war es dein Schicksal, diesen Dämon zu heiraten.«

Warum hatte ihr das niemand erzählt? Sie hatte die Bücher in der Bibliothek nicht lesen dürfen, ihre Fragen wurden nicht beantwortet. Wieso hatte Luan nicht gewollt, dass sie die Wahrheit kannte? Ein Verdacht formte sich in ihrem Kopf. Hatte Luan gewusst, woher der Stein stammte, und die Botschaft, die man ihr übermittelt hatte, vielleicht verändert?

»Es gibt neben dem Winterstern noch einen Feuerstern«, fuhr der Wächter fort. »Aber darüber können wir später reden, wenn die Gefahr gebannt ist, in der ihr jetzt schwebt. Wichtig ist für den Moment, dass du über Magie verfügst. Mächtige Magie, die in der Lage ist, die Fehler, die in den letzten Jahren begangen wurden, zumindest zum Teil wieder zu korrigieren.«

Meira tippte unruhig mit ihren Füßen auf den Boden und lehnte sich nach vorne. »Und was genau ist jetzt meine Bestimmung?«

Der Wächter hob seine Pfote. »Darf ich dich berühren?«, fragte er vorsichtig und wartete, bis Meira nickte, um seine große Pfote behutsam an ihren Oberkörper zu legen. »Ich sehe silbernes Licht in deiner Bestimmung und Feuer, so hell wie tausend Sonnen. Ich sehe einen Thron und Dunkelheit, die ohne dein Licht die Welt zerstört. Und ich sehe Liebe, mit der du ein zersplittertes Herz heilen wirst.«

»Keinen Mord?«, hauchte sie und kämpfte die Tränen zurück.

»Keinen Mord«, erwiderte der Wächter und ließ sie los. »Es ist deine Bestimmung, den Dämonenkönig zu heiraten und aufzuhalten. Aber nicht, indem du sein Leben beendest. Sondern indem du seine Leere füllst und sein Herz heilst.«

»Aber … er hasst mich«, schluchzte Meira.

»Wieso hast du dann dein Leben riskiert, um seines zu retten?«, hakte der Wächter nach.

»Weil ich ihn nicht hasse«, erwiderte Meira und ihre Lippe zitterte. »Ich … ich …«

»Sag es nicht mir«, unterbrach das Wesen sie sanft. »Sag es ihm.« Der Wächter erhob sich. »Komm, ich bringe dich zu ihm. Wie es aussieht, habt ihr euch einiges zu gestehen.«

Meira zögerte einen Moment. War sie bereit, Cieran gegenüberzutreten? Ihm alles zu erzählen? Würde er ihr überhaupt zuhören?

Entschlossen stand sie auf. Wenn sie es nicht versuchte, würde sie nie wissen, ob es für sie beide noch Hoffnung gab. Aber eines wusste sie genau: Cieran war es wert, für ihn zu kämpfen. Und genau das würde sie jetzt tun.


KAPITEL 23 - CIERAN
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Er saß inmitten der Trümmer, die einst sein Schlafzimmer gewesen waren, und hielt Miliani in den Armen. Blaue Flecken bedeckten ihre helle Haut und getrocknetes Blut klebte an unzähligen Schnittwunden. Ihre Handgelenke mussten gefesselt gewesen sein und sie schien sich trotzdem gegen das gewehrt zu haben, was man ihr angetan hatte.

Ihr Kleid war genauso zerrissen wie ihre Flügel und Cieran wollte sich nicht vorstellen, wie viele Männer sich an ihr vergangen hatten, bevor man sie getötet hatte. Er schloss ihre leeren Augen und beugte sich über sie. Miliani und die Kinder zu verlieren war seine größte Angst gewesen. Seitdem die Menschen begonnen hatten, Dämonen aus den Menschenstädten zu vertreiben, hatte er sich davor gefürchtet, dass der Krieg sie irgendwann erreichen würde. Und nun war er hier.

Er sah nicht auf, als schwere Schritte sich ihm näherten, und auch nicht, als Lorcan den Atem anhielt.

»Hat irgendjemand überlebt?«, fragte Cieran leise.

»Niemand«, erwiderte Lorcan mit brüchiger Stimme. »Auch meine Gemahlin nicht.«

»Es tut mir leid um Navalie«, murmelte Cieran.

»Und mir um Miliani und deine Söhne«, sagte Lorcan mit belegter Stimme.

Dann schwiegen sie einen Moment und das Zimmer versank in Dunkelheit. Nur unendliche Leere blieb zurück und der unbändige Wunsch nach Rache. Cieran ballte seine Hände zu Fäusten und schwor sich, nie wieder etwas zu empfinden und sich niemals von seiner Rache abbringen zu lassen.

Doch kaum hatte er die Gedanken losgelassen, strahlte ein Licht in der Dunkelheit und eine Frau mit weißen Haaren erschien vor ihm. Ihre himmelblauen Augen versprachen Erlösung und ihre geöffneten Arme luden ihn ein, sie an sich zu ziehen. Sein Herz schlug schneller, während er sie betrachtete, und als sie ihn anlächelte, wünschte er sich nichts mehr, als sie lieben zu können.

Aber das konnte er nicht. Niemals.

»Cieran«, hörte er eine Stimme, die vor so vielen Jahren verstummt war.

Er drehte den Kopf und musste sich daran hindern zu schluchzen. Sein Atem ging schneller, während er gegen den Schmerz in seiner Brust ankämpfte.

»Miliani«, hauchte er.

Sie stand vor ihm, die sanftmütigste Frau, die er je gekannt hatte. Seine Königin. Ihre langen, feuerroten Haare fielen ihr über die Schultern und ihre grünen Augen leuchteten wie damals, als er sie geheiratet hatte.

Sie war eine Hochdämonin wie er. Cieran hatte sie sein Leben lang gekannt und sich nicht vorstellen können, je ohne sie zu sein. Er hatte gedacht, dass er die Leere, die sie hinterlassen hatte, nie würde füllen können. Aber dann war Meira in sein Leben getreten.

»Es ist Zeit, mein Liebster«, sagte sie und ein trauriges Lächeln legte sich auf ihre Züge. »Ich gebe dich frei, damit du wieder glücklich werden kannst.«

Er schüttelte den Kopf. »Darum würde ich dich nie bitten«, verkündete er.

»Ich weiß«, entgegnete sie. »Aber du gehörst längst nicht mehr mir und deswegen … gebe ich dich frei. Werde glücklich, mein Liebster, und erlaube ihr, dein Herz zu heilen.«

Sie verschwamm vor seinen Augen und er wollte zu ihr laufen, doch er konnte sich nicht von der Stelle rühren. »Nein, Miliani, geh nicht.«

»Sie wird dich retten, Cieran, sie liebt dich so sehr …«, flüsterte sie, dann war sie fort.

Nur die atemberaubende Frau mit den weißen Haaren stand noch vor ihm.

»Meira«, hauchte Cieran und endlich gehorchten ihm seine Beine und trugen ihn zu ihr. »Ist es wahr? Du … liebst mich, trotz allem, was ich dir angetan habe?«

Sie lächelte nur und trat auf ihn zu. Dann legte sie ihre Arme um ihn und Cierans Körper wurde schwerelos.

»Komm zu mir zurück«, raunte Meira in sein Ohr. »Bitte, Cieran, wach auf.«
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Röchelnd fuhr er hoch und sog gierig den Atem ein, als wäre er ewig unter Wasser gefangen gewesen. Grelles Licht blendete ihn und Cieran schirmte die Augen mit einer Hand ab. Sein Körper zitterte vor Kälte und Erschöpfung und er versuchte, irgendetwas zu erkennen.

Wo befand er sich? War er … er war gestorben. Mit einem Mal war Cieran sich sicher, dass er nicht mehr leben konnte und dass dies der Ort war, an dem die Seelen sich trafen, wenn sie ihre Körper verließen.

Doch dann ließ ihn ein Brennen in seinem Rücken um Atem ringen. War er doch nicht gestorben? Aber wie sollte er nicht seinen Verletzungen erlegen sein?

»Könnt ihr ihm nicht helfen?«, fragte eine vertraute Stimme.

Cieran biss die Zähne zusammen und wandte sich in die Richtung, aus der sie zu ihm gedrungen war.

»Meira«, keuchte er, schob die Decke von seinem Körper, kämpfte sich zum Bettrand und wollte aufstehen.

Aber seine Beine gaben unter ihm nach und er fiel auf die Knie. Nur einen Herzschlag später war sie bei ihm, legte die Hände an sein Gesicht und betrachtete ihn aus glänzenden Augen.

»Der Narden hat dich auch getötet«, murmelte Cieran. »Meinetwegen.«

Sie blinzelte, dann schüttelte sie den Kopf. »Wir sind nicht tot«, erklärte sie. »Auch wenn ich dachte, ich würde dich verlieren.«

Cieran kramte in seiner Erinnerung, bis er fand, wonach er suchte. Er hatte zugesehen, wie Meira sich auf den Rücken des Nardens schwang und ihm einen Dolch zwischen die Augen trieb. Sie hatte seinen fast leblosen Körper an sich gezogen und um ihn geweint. Aber wie hatten sie beide überlebt?

»Wo sind wir dann?«, krächzte er.

»Im Tempel von Eirlys«, antwortete eine tiefe Stimme.

Cieran hielt den Atem an, als drei Wesen, so groß wie seine stärksten Dämonen, vor ihm stehen blieben und ihn mit grimmigen Blicken musterten. Die Augen dieser Geschöpfe besaßen dieselbe Farbe wie Meiras und etwas seltsam Vertrautes regte sich in Cierans Brust, als er die Magie erkannte, die sie in sich trugen.

»Ihr seid die Wächter der Wintergöttin«, sagte er und konnte den Schmerz in seinem Körper kaum noch ertragen.

»So ist es«, verkündete der mittlere und der blaue Stein auf seiner Stirn leuchtete bei jedem Wort. »Und du bist der König der sieben Höllenfeuer, der sein Leben dem Kind der Sterne und des Winters verdankt.«

Cieran krümmte sich und rang um Atem, als er sich bewegte und der Schmerz in seinem Rücken wie ein Inferno aufloderte.

»Könnt ihr ihm nichts dagegen geben?«, fragte Meira an die Wächter gewandt.

»Nein, aber du kannst seinen Flügel heilen«, verkündete der Wächter.

»Wie?«, wollte Meira wissen.

Cieran hörte die Antwort nicht mehr, weil sein Bewusstsein in tiefem Schmerz versank, der ihn zu zerreißen drohte. Er bohrte seine Fingernägel tief in die nackte Haut seines Unterarms und biss seine Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat.

Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass das Inferno in seinem Flügel schwächer wurde. Knackend fügte sich der Flügel wieder zusammen und die Löcher in der Haut verschwanden. Sein Blick wanderte zu Meira, die ihre Augen geschlossen hatte und ihn festhielt. Er bemerkte den Schweiß auf ihrer Stirn und dass sie mindestens so stark zitterte wie er. Silbernes Licht drang aus ihrem Anhänger und umgab sie wie eine zweite Haut.

Meira stieß den Atem langgezogen aus und das Licht verschwand. »Habe ich es … geschafft?«, fragte sie unsicher und zog die Hände zurück.

Kälte legte sich über jene Stellen, die sie eben noch gewärmt hatte, und Cieran wagte zunächst nicht, seine Schwingen zu bewegen. Zögerlich spreizte er den gesunden Flügel ab, dann nahm er alle Kraft zusammen und hob den anderen. Der Flügel ließ sich mühelos öffnen, als wäre er nie verletzt gewesen.

Wackelig stand Cieran auf und legte die Schwingen an seinen Rücken, nur um sie erneut zu öffnen. Als wäre ein schwerer Stein von seinem Herzen gefallen, fühlte er sich mit einem Mal leichter, und bevor er wusste, was er tat, legte er seine Arme um Meira, zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihre.

Sie gab einen erstickten Laut von sich und riss die Augen auf. Erst da wurde Cieran bewusst, was er ihr angetan hatte, und er wollte sich von ihr lösen. Aber sie verschränkte bereits die Finger in seinem Nacken, hielt ihn fest und öffnete leicht den Mund.

Cieran zog sie enger an sich und ließ ihre Wärme in sein Inneres sickern, genoss das Prickeln, das sie in ihm auslöste und das er sehnsüchtig vermisst hatte. Er wollte sie nicht loslassen. Also breitete er die Flügel aus und schloss sie beide darin ein.

Ein Räuspern riss ihn allerdings aus diesem perfekten Moment. Cieran ließ Meira brummend los und öffnete seine Flügel wieder.

»Bevor ihr euch aussprecht«, begann der Wächter, »solltet ihr die Kälte aus seinem Inneren vertreiben.«

»Dazu ist keine Zeit«, erklärte Cieran und machte einen unsicheren Schritt auf den Wächter zu. »Meine Männer werden da draußen von Narden abgeschlachtet. Ich muss sofort zu ihnen und …«

»Beruhige dich«, unterbrach der weiße Koloss ihn. »Wir haben deine Männer in Sicherheit gebracht. Ich führe euch zu ihnen, wenn ihr die Kälte behandelt habt. Sie wird dich sonst bald von innen heraus zu Eis erstarren lassen.«

Cieran presste eine Hand auf sein Herz und lauschte. Er fühlte die eisige Klaue, die sich um ihn gelegt hatte, seit der Schnee ihn verschluckt hatte, deutlich. Ihm war längst bewusst, dass er früher oder später dagegen verlieren würde.

»Ohne das Höllenfeuer wird das nicht gelingen«, erklärte er. »Nur dort kann ich meine Kräfte zurückgewinnen.« Er hob eine Hand und betrachtete die schwachen Funken seiner Magie, über die er noch verfügte. »Und falls ihr nicht zufällig einen geheimen Gang habt, der dorthin führt, wird es nichts geben, das die Kälte brechen kann.«

Der Wächter zog die Lefzen hoch. »Du unterschätzt die Kräfte deiner Gemahlin. Sie ist dazu sehr wohl in der Lage.«

Cieran sah verstohlen zu Meira, die so nah neben ihm stand und für ihn dennoch unerreichbar schien. Dass er sie gerade noch geküsst hatte, fühlte sich wie ein Traum an. Ihr Kleid ließ sie wie die Wintergöttin selbst wirken. Zerbrechlich und unbesiegbar zugleich. Sie war schöner, als er sie je gesehen hatte, und er wollte nichts mehr, als ihre Nähe spüren. Aber hatte er das nach seinen Taten überhaupt noch verdient?

»Kommt, wir bringen euch zur Quelle«, sagte der Wächter. »Dort seid ihr dann auf euch allein gestellt.«
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Cieran atmete tief durch und sank noch tiefer in das Becken mit dem dampfenden Wasser. Sein Körper entspannte sich und die Wärme verdrängte die Kälte auf seiner Haut. Er hatte immer gedacht, der Tempel Eirlys bestünde aus Eis und Schnee und würde nichts als Kälte beheimaten. Kälte und einen kostbaren Stein, den er schon so lange suchte. Niemals hätte er erwartet, eine heiße Quelle vorzufinden, wie die, in der er jetzt lag und zum ersten Mal seit vielen Tagen nicht fror.

Er hielt den Blick gesenkt und wollte nicht zu Meira sehen, die zwei Armlängen von ihm entfernt im Wasser saß. Die Wächter hatten erklärt, dass sie nur hier die besondere Magie, um ihn zu retten, wirken konnte, ihr aber nicht gesagt, wie sie es anstellen musste. Stattdessen hatten sie die Türen verriegelt, als wollten sie sichergehen, dass keiner von ihnen floh.

Irgendwann hatte Cieran sich seiner Hose entledigt und war ins Wasser gestiegen. Meira hatte sich ebenfalls ausgezogen, hielt aber seitdem Abstand.

So vieles stand zwischen ihnen und Cieran wusste nicht, wo er beginnen sollte. Er fühlte immer noch diese Anziehung zwischen ihnen, aber zu dem Verlangen nach ihrem Körper war etwas anderes hinzugekommen, das er sich nie hatte eingestehen wollen. Er sehnte sich danach, sie in seinen Armen zu halten, sehnte sich nach ihren Worten, nach ihrem Lächeln, ihrer Stimme. Die Leere in ihm hatte sich nie so unerträglich angefühlt wie in jenem Moment, als sie über das Geländer gesprungen war. Er hatte ihr keine Wahl gelassen und das machte das lähmende Gefühl der Einsamkeit noch schlimmer.

»Wenn ich versuche, es dir zu erklären …«, wisperte Meira und wartete, bis Cieran sie ansah.

Er war froh, dass sie seinen Körper im Wasser nicht richtig sehen konnte. Denn als sein Blick auf den Ansatz ihrer Brüste fiel, der aus dem Wasser ragte, versammelte sich das Blut an einer einzigen Körperstelle. Ein Feuer regte sich in ihm und es fiel ihm schwer, sich auf etwas anderes als die Erinnerung daran, wie es war, mit ihr zu verschmelzen, zu konzentrieren.

»Wirst du mir dieses Mal zuhören?«, vollendete sie ihre Frage.

»Nach allem, was geschehen ist«, sagte er und veränderte seine Position im Wasser, »ist meine ungeteilte Aufmerksamkeit das Mindeste, das ich dir geben kann.«

Er atmete geräuschvoll aus. Eigentlich musste er sich vor ihr auf die Knie werfen und um Vergebung betteln. Er wollte sie nicht verlieren. Aber zuerst musste er ihre Geschichte erfahren, um alles besser verstehen zu können.

»Als ich den Schneestein erhielt«, begann sie und zog den Anhänger aus dem Wasser.

Bei der Bewegung schoben sich ihre Brüste über die Wasseroberfläche. Cieran hielt den Atem an und zwang sich, in ihr Gesicht zu blicken. Wollte sie seine Willenskraft herausfordern? Er sehnte sich so sehr danach, sie zu berühren. Wie sollte er ihr zuhören, wenn sie so verführerisch vor ihm saß?

»Wurde mir gesagt, dass ich ihn schützen soll«, rissen ihre Worte ihn aus seiner Trance und er richtete den Blick auf den Stein. »Und ich bekam die Weissagung, dass es mein Schicksal wäre, den Dämonenkönig zu heiraten und aufzuhalten, indem ich ihn töte.«

»Und doch hast du gegen einen Narden gekämpft, statt ihn die ganze Arbeit machen zu lassen«, flüsterte Cieran.

»Ich habe sogar gegen meinen Bruder gekämpft, um dich zu retten«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Ich habe meinen eigenen Bruder verletzt.«

Sie schniefte und Cierans Brust wurde eng. Er hatte sie verletzt. Schon wieder. Wieso konnte er sie nicht einfach aussprechen lassen?

»Entschuldige, sprich bitte weiter«, murmelte er deswegen kleinlaut.

Meira wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ich wurde mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, eines Tages einen blutrünstigen, grauenhaften Dämon zu heiraten und ihn im Schlaf zu töten.«

Cieran schwieg und dachte daran, dass er sie immer mit einem Schlafzauber belegt hatte, weil er genau das gefürchtet hatte. Hatte er unbewusst längst geahnt, was von Meira erwartet wurde?

»Ich war nie sicher, ob ich dazu in der Lage sein würde«, erklärte sie. »Trotz des Kampftrainings fragte ich mich, ob ich überhaupt die Kraft dafür hätte. Und die Vorstellung, jemanden zu töten, ließ jedes Mal meinen Atem stocken.« Sie biss sich auf die Unterlippe und der Blick aus ihren blauen Augen bohrte sich tief in seine Seele. »Dann habe ich dich kennengelernt und ich war sicher, dass ich es nicht könnte. Weil ich es nicht wollte.«

Sie bewegte sich und verringerte den Abstand zwischen ihnen. Immer noch war sie zu weit weg, um sie zu berühren, aber Cieran konnte ihren Körper jetzt unter Wasser deutlich erkennen.

»Du hast diese Anziehung zwischen uns doch auch gespürt «, raunte sie. Er nickte wortlos. »Ich hatte einige Möglichkeiten, dein Leben zu beenden«, fuhr sie fort. »Als du nach dem Schneebruch bewusstlos warst, jede Nacht, wenn du neben mir geschlafen hast. Mein Bruder hatte mir einen vergifteten Dolch gegeben, der dich sofort getötet hätte. Aber ich wollte nicht. Ich … ich konnte es einfach nicht.«

»Warum?«, fragte er, während er auf sie zuschritt.

Lorcan hatte versucht, ihm zu erklären, dass Meira mehr als eine Chance gehabt hatte, Cierans Leben zu beenden. Er selbst hatte in dem Moment, als er sie mit dem Jäger gesehen hatte, nicht klar genug denken können, um es zu erkennen. Da war nur lodernde Wut gewesen, nachdem der Jäger ihr versprochen hatte, ihr die Bürde abzunehmen und Cierans Leben ein Ende zu bereiten. Aber jetzt sah er ein, wie viel Leid er ihnen beiden erspart hätte, wenn er nicht auf seine Eifersucht und seinen flammenden Zorn gehört hätte. Wie viel er ihr schuldete. Sie hatte sein Leben gerettet, sich gegen ihren Bruder gestellt. Er verdiente ihre Vergebung und auch sie nicht. Das wusste er.

Direkt vor ihr blieb er stehen. Das Becken war nicht tief, es reichte ihm nur bis zur Brust. Er blickte zu ihr hinab, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihm ins Gesicht zu schauen.

Wasser haftete in winzigen Perlen an ihren Lippen und ließ sie schimmern wie eine Wiese im Morgentau. Von ihr getrennt zu sein hatte die Kälte in seinem Inneren stärker werden lassen. Er hatte es sich selbst nicht eingestehen wollen, aber ohne sie wirkte alles in seinem Leben schal. Selbst der Zorn, der ihn angetrieben hatte, war nicht gegen die Sehnsucht nach Meiras Wärme angekommen. Cieran hätte alles dafür gegeben, Meira einfach berühren und küssen zu können. Aber er musste ihre Antwort kennen. Deswegen war er sorgfältig darauf bedacht, dass keine Stelle ihres Körpers seinen berührte. Er hätte es sonst nicht geschafft, ihr noch einen Moment länger zu widerstehen.

»Warum hast du mich aus dem Schnee gerettet und dabei dein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt?«, fragte sie heiser.

»Ich habe zuerst gefragt«, raunte er.

»Aber die Antwort ist dieselbe«, hauchte sie und überwand den letzten Schritt, der sie noch voneinander getrennt hatte. »Cieran ich … ich habe mich in dich verliebt.«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da schlang er die Arme um sie und presste sie gegen den Beckenrand. Er bedeckte ihre Lippen mit seinen und ließ zu, dass sein Körper in Flammen aufging.

Ihr Geständnis berührte etwas in seinem verkümmerten Herzen. Er hätte nicht für möglich gehalten, dass sie ihn lieben könnte, obwohl er ihr so übel mitgespielt hatte. Niemals wieder würde er ihre Zuneigung aufs Spiel setzen.

»Ich verdiene dich nicht«, brachte er heiser hervor, als er ihren Mund freigab. »Jedes Mal, wenn wir uns nahekamen, hatte ich Angst, dich zu zerstören. Dabei bist du so viel stärker, als ich es je war. Trotzdem habe ich dich verletzt. Selbst wenn ich mein Leben lang um Vergebung bitten würde, könnte ich nicht wiedergutmachen, was ich dir angetan habe.«

Sie schüttelte den Kopf und er bemerkte die Tränen in ihren Augenwinkeln. Behutsam strich er sie fort. »Ich habe dir längst verziehen.«

»Das solltest du nicht«, sagte er atemlos, weil seine eigenen Emotionen ihn am Sprechen hinderten. »Ich habe dir fürchterliches Unrecht angetan und dich verletzt.«

»Ich weiß«, erwiderte sie. »Aber ich glaube dir, dass du es bereust und es nie wieder so weit kommen wird. Oder?«

»Nie wieder«, versprach er.

Zögerlich senkte er seine Lippen auf ihre und als Meira den Kuss mit derselben Sehnsucht erwiderte, drängte er sich an sie. Er löste sich von ihren Lippen und küsste ihren Hals hinab bis zu ihrer Schulter und wieder zurück.

Meira legte den Kopf in den Nacken und gab diesen Laut von sich, der ihn um den Verstand brachte. Er hob sie ein wenig an und sie schlang ihre Beine um seine Hüfte.

Cieran hielt inne und sah ihr in die hellblauen Augen, die ihm den Himmel versprachen, nach dem er sich so lange gesehnt hatte. Ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

»Ich habe dich vermisst«, gestand sie und strich mit ihrer Fingerspitze über seine Schlüsselbeine. »Und deine Nähe …«

Er beugte seinen Kopf und küsste ihre Haut von den Ansätzen ihrer Brüste bis zur Brustwarze. Meira wölbte ihren Rücken und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Sie bewegte ihr Becken und Cieran unterdrückte ein Stöhnen, als sie über seine Erregung rieb. Ihre Lippen berührten sein Ohr und ihr Atem strich über seine Haut.

»Ich will dich, Cieran«, hauchte sie und schauderte, als er zärtlich an ihrer Brustwarze knabberte. »Ich will dich so sehr.«

Cieran richtete sich auf und hob ihr Gesäß ein wenig an. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und sie atmete tief aus, als er mit seiner Spitze über ihre empfindlichste Stelle glitt. Meira schlang ihre Beine enger um ihn. Langsam drang er in sie ein und beobachtete ihr Gesicht, ihren Mund, den er mit seinem bedeckte und ihr Stöhnen in sich aufnahm. Er zog sich zurück, glitt noch einmal in sie und genoss die Hitze, die ihn umgab. Sie schienen miteinander zu verschmelzen.

Meira fuhr mit den Fingern über seinen Nacken und Cieran unterbrach den Kuss. »Berühr meine Flügel«, bat er sie heiser, ohne in seiner Bewegung innezuhalten.

Sie zögerte einen Moment, dann strich sie sanft über die Ansätze seiner Schwingen und Cieran erschauderte, zog sie enger an sich und stieß tiefer zu. Er hatte sich so lange gewünscht, dass sie ihn eines Tages auf diese Weise berühren würde. Diese Stelle war unglaublich verletzlich, aber er vertraute Meira und er wollte, dass sie ihn dort liebkoste.

Seine Stöße wurden schneller, während Meira seine Flügel streichelte.

»Cieran«, keuchte sie, veränderte die Position ihres Beckens und öffnete ihren Mund verführerisch.

Er erstickte ihr Stöhnen mit einem Kuss und genoss das Vibrieren an seiner Haut. Jede ihrer Berührungen sandte kleine Feuerstöße durch seinen Körper, ließ ihn alles um sich vergessen. Es gab nur Meira, ihre Wärme und das berauschende Gefühl, sich mit ihr zu vereinen, sich in ihr zu verlieren.

Ihr Atem ging schneller und er genoss das Beben in ihrem Inneren, das er auslöste und das ihn auf seinen eigenen Höhepunkt zutrieb.

Meira keuchte und bäumte sich auf und Cieran gab ihren Mund wieder frei.

»Mein Herz gehört dir«, raunte er, bevor ihn sein Höhepunkt mit sich riss.


KAPITEL 24 - MEIRA
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Cieran lehnte sich gegen sie und Meira konnte das Stöhnen nicht zurückhalten, als er tiefer in ihr versank. Ihr Atem war genauso unruhig wie ihre Gedanken, die sich gerade überschlugen. Hatte er ihr gesagt, dass er dasselbe für sie empfand wie sie für ihn?

Aber wie konnte er das, wenn sein Herz doch Miliani gehörte?

»Ich habe lange gebraucht, um es mir einzugestehen«, gestand Cieran leise.

Erst da begriff Meira, dass sie die letzte Frage laut ausgesprochen haben musste.

Er hob den Kopf und betrachtete ihr Gesicht. Das Eis war aus seinen Augen verschwunden, aber sie fühlte es trotz der Wärme des Wassers noch in seinem Körper. Sein Blick war so sanft, wie sie es noch nie gesehen hatte. Meira wusste, dass Cieran kein grausamer Mann war, aber dass er zu so einem weichen Ausdruck fähig war, ließ ihr Herz höherschlagen.

»Die Wahrheit ist, ich wollte nie etwas für dich empfinden«, erklärte er mit rauer Stimme. »Ich wollte dich besitzen. Dich zu heiraten war notwendig, weil ich nur so diesen Tempel betreten und deine Macht für meine Zwecke nutzen kann. Das muss ich, wenn ich die Welten trennen will, und ich redete mir ein, dass es das Einzige ist, das ich wirklich will. Aber in dem Moment, als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass ich verloren war.«

Er strich behutsam über ihre Seite, die gegen die Brüstung geprallt war, weil er sie gestoßen hatte, und atmete tief aus, ohne den Blick zu heben.

»Wie kannst du mir vergeben, dass ich dich so verletzt habe?«, wollte er wissen.

»Es ist vollkommen geheilt, und ich weiß, dass du mir nie mit Absicht wehtun wolltest …«

»Ich spreche nicht nur von deinem Körper«, unterbrach er sie. »Ich habe dir nicht zugehört und war von der Eifersucht und dem Zorn so zerfressen, dass ich dich wie Abfall behandelt habe. Aber schon davor habe ich dir Kummer bereitet.« Er presste die Lippen zu schmalen Strichen zusammen und sah ihr wieder ins Gesicht. »Eine Entschuldigung reicht nicht aus.«

»Du solltest dich nicht so quälen«, erwiderte sie und rang sich ein Lächeln ab. »Als wir uns trafen, waren wir Feinde und wir beide wollten unsere Herzen und unser Volk schützen.« Das Lächeln verschwand von ihrem Gesicht. »Ich wollte dir so oft sagen, was meine Bestimmung ist. Aber ich wusste nicht, wie du reagieren würdest und ich hatte Angst, dich zu verlieren.«

»Ich mache dir keinen Vorwurf«, gestand er. Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. »Es tut mir leid, Meira. Ich habe selbst in dem Moment, als mir klar wurde, was du mir bedeutest, nur an meine Rache gedacht. Und als dieser Jäger dich gehalten hat, wollte ich euch beide bestrafen.«

Sie strich durch seine Haare und zog seinen Kopf näher an ihren, um ihre Stirn an seine zu legen. »Ich wünschte, wir hätten einander früher vertraut«, murmelte sie.

»Ich wollte nie wieder etwas für jemanden empfinden«, gestand er, nachdem sie kurz geschwiegen hatten. »Nie wieder sollte mir jemand solche Schmerzen zufügen können. Miliani wird immer in meinem Herzen leben, aber …« Er löste seine Stirn von ihrer und umfasste ihr Gesicht. »Mein Herz gehört dir, Meira. Wenn du es willst.«

Sie lächelte und blinzelte die Tränen weg. »Ja, Cieran. Weil mein Herz auch dir gehört.«

Er beugte sich wieder vor und ihre Lippen fanden seine zu einem Kuss voller Sehnsucht und Versprechen, für die Worte nicht ausgereicht hätten. Als sie den Kuss beendeten, lehnte Meira sich an ihn und legte ihre Hand über sein Herz.

Immer noch strahlte es Kälte aus und sie wusste nicht, wie sie ihm helfen sollte, das Eis zu brechen.

»Wie wird es jetzt weitergehen?«, fragte sie leise und ihre Stimme vibrierte an seiner Brust. »Du meintest, du willst die Welten trennen. Was bedeutet das für uns?«

»Komm mit mir, Meira«, sagte er und schloss die Arme um sie. »Die Höllenfeuer sind kein Ort der Qualen. Es gibt dort Wälder, Berge, Flüsse, Seen … ich erschaffe dir ein Reich des Winters, wenn du das willst.«

»Aber wenn du die Welten trennst«, warf sie ein und wagte nicht, ihn anzusehen, »wird es keine Sonne oder Monde oder Sterne im Höllenfeuer mehr geben. Und auch in der Welt der Menschen werden sie erlöschen.«

Cieran zögerte einen Moment, schob sie ein Stück von sich und fuhr mit einem Finger über den Stein, der zu leuchten begonnen hatte. »Du brauchst das Licht, um zu leben«, murmelte er und die Art, wie er sprach, brach Meira das Herz. Er wirkte geschockt, als wäre ihm das auch erst in diesem Moment klar geworden. »Ich würde dich zum Sterben verurteilen, wenn ich die Welten trenne.«

Er atmete tief ein und seine Schultern sanken herab.

»Meira«, hauchte er. »In meiner Wut habe ich nicht daran gedacht, was ich den Völkern damit vielleicht antue, wenn ich die Welten trenne. Aber der Gedanke, deinen Tod zu verschulden …«

Er fuhr mit den Händen über sein Gesicht und murmelte Worte in seiner Sprache.

Meira legte ihre Hände über seine, zog sie von seinem Gesicht und rang sich ein Lächeln ab. »Es ist noch nicht zu spät, die Trennung umzukehren, oder?«, fragte sie.

»Das Ritual ist noch nicht abgeschlossen«, sagte er. »Aber ich weiß nicht … bei den Göttern, was habe ich angerichtet?«

Cieran raufte sich die Haare und Meira umfasste sein Gesicht. »Teil deine Sorgen mit mir. Was belastet dich?«

»Die Trennung diente nicht nur der Bestrafung der Menschen«, sagte er zögerlich und schloss die Augen. »Schon vor dem Angriff auf unsere Städte wusste ich, dass es früher oder später zum Krieg kommen würde. Mein Vater dankte ab, weil er nicht mehr genug Kraft hatte, um unser Volk zu beschützen. Er zog sich zurück und überließ es mir, den Frieden mit den Menschen zu festigen. Magie ist auch in eurer Welt nichts Fremdes, aber ihr habt viel vergessen. Für euch sind wir Bestien, die ihr fürchten müsst. Wenn irgendwo ein Waldbrand wütete, hieß es, mein Volk hätte es verursacht. Wenn irgendwo ein Fluss über die Ufer trat und Dörfer fortgespült wurden, war das angeblich unsere Magie.«

Cieran öffnete die Lider und musterte sie.

»Als sie unsere Familien abschlachteten, hielt mich der Wunsch nach Rache am Leben. Die Menschen sollten sehen, dass wir ihnen wirklich überlegen waren. Ich wollte anschließend die Welten voneinander trennen, um mein Volk zu beschützen. In dem Moment, da ich die Reiche, die ich erobert habe, wieder frei gebe, werden sie erneut anfangen, uns abzuschlachten, und ich kann die Länder nicht ewig halten, das weiß ich nur zu gut.«

»Aber als der Schneebruch am Lucelence Gebirge so viele Menschen und Dämonen verschüttet hat«, sagte sie vorsichtig, »haben die Völker zusammengearbeitet und sich gegenseitig geholfen.«

»Das war eine Ausnahme« meinte er verbittert. »Vielleicht würde das Volk von Visha uns nicht jagen, weil du seine Königin bist und sie dich verehren. Aber mit jemandem wie deinem Vater auf dem Thron würden sie uns sofort angreifen.«

»Ich sage nicht, dass es leicht wird, das Vertrauen der Menschen zurückzugewinnen«, erklärte sie nach einer Weile, in der sie sich nur schweigend angesehen hatten, »aber ich denke, es ist möglich.«

Cieran seufzte. »Ich weiß, dass ich die Welten nicht trennen darf«, sagte er. »Ich habe nicht nachgedacht, war so zerfressen von Hass. Aber jetzt …« Er strich eine Strähne aus ihrem Gesicht und sie schauderte. »Jetzt begreife ich, was ich opfern müsste … was wir alle opfern müssten, wenn ich diesen Weg fortsetze. Ich will dich nicht verlieren.«

»Ich will dich auch nicht verlieren«, murmelte sie.

Noch einmal atmete Cieran gedehnt aus. »Lass mich mit Lorcan und den anderen sprechen. Ich habe sie in diesen Krieg geführt, ich möchte ihnen erklären, warum ich meine Meinung geändert habe.«

»Die Kälte ist noch nicht gebannt«, erwiderte sie. »Ich weiß nicht, wie ich dir helfen soll. Die Wächter meinten, ich wäre dazu in der Lage, aber ich weiß so gut wie nichts über meine Kräfte.«

»Es ist eine Schande, dass man dir nichts über deine Herkunft erzählt hat«, brummte Cieran. »Deine Eltern müssen es doch gewusst haben. Du kannst nicht das erste Kind der Sterne im Königshaus von Visha sein.«

»Nein, das bin ich wohl nicht«, überlegte sie laut. »Wieso hat mein Vater mich dann von der Bibliothek ferngehalten und mir nichts erzählt? Oder meiner Mutter? Oder sonst jemandem?«

»Weil er dich kontrollieren wollte«, verkündete Cieran und schnaubte. »Wenn du zu viel gewusst hättest, wäre er dazu nicht in der Lage gewesen. Und ich denke, seine Minister waren eingeweiht.«

Meira musste an die Worte ihres Vaters denken, bevor sie aufgebrochen waren, um die Dämonen zu töten. Enttäusch mich nicht schon wieder. Du kennst deine Aufgabe, hatte er zu ihr gesagt. War sie für ihn nicht mehr als ein Werkzeug? Vermutlich. Obwohl sie all die Jahre versucht hatte, ihn stolz zu machen. Wie dumm war sie doch gewesen, sich zu verstellen, nur um ihm zu gefallen.

»Es gibt da etwas, das ich dir noch gestehen muss«, riss Cieran sie aus ihren Gedanken.

»Und was wäre das?«, hakte sie nach und ein seltsames Gefühl ließ ihre Brust eng werden.

Cieran ließ sie los und zog sich damit endgültig aus ihr zurück. Er brachte etwas Abstand zwischen sie beide und die Enge in Meiras Brust nahm zu.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich herausgefunden habe, welche Königreiche für den Angriff auf mein Reich verantwortlich waren«, begann er und räusperte sich. »Und ich habe Beweise gefunden, dass die Herrscher selbst die Morde an unseren Familien begangen haben. Deswegen habe ich die königlichen Familien aus jenen Ländern gefangen genommen. Ich wollte ihnen dasselbe antun, wie sie mir.«

Meira schwieg und knetete ihre Hände. Die Art, wie Cieran sie ansah, ließ sie frieren.

»Du wolltest mich töten?«, hauchte sie.

»Nein«, sagte Cieran schnell und fuhr sich durch die Haare. »Nicht dich.«

»Meine Brüder«, stellte sie atemlos fest und wich zurück. »Willst du das immer noch?«

»Ich dachte, es würde meinen Schmerz lindern«, erklärte er ausweichend. »Aber was du vorhin gesagt hast, als du gegen deinen Bruder gekämpft hast, um mich zu retten …«

Er schluckte und sah sie an. Nur sein Blick berührte sie und trotzdem lief ein Schauer durch ihren Körper. Sie wollte seine Schmerzen lindern und ihm neue Hoffnung schenken.

Meira schritt langsam auf ihn zu und Cieran wich nicht zurück.

»Sie zu töten würde meine Familie nicht zurückbringen«, raunte Cieran, als sie eine Hand an seine Wange legte. »Es würde nur neuen Schmerz verursachen. Ich will das nicht mehr. Du sollst niemals denselben Schmerz fühlen müssen, den ich erlitten habe.«

Meira stellte sich auf die Zehenspitzen, bis ihre Lippen seine zart wie ein Schmetterlingsflügelschlag berührten. Cieran legte die Arme um sie. Ihre Zunge strich leicht über seinen Mund und er öffnete ihn, um sie einzulassen.

Vorsichtig, als würde sie ihn sonst verletzen, legte Meira ihre Finger über sein Herz, während er seine Arme um ihre Taille schlang. Sie strich über die vielen Narben auf seiner Haut und nahm sich vor, irgendwann jede einzelne davon mit ihren Lippen zu berühren. Aber jetzt musste sie das Eis von seinem Herzen lösen. Und die Magie leitete sie, während sie Cieran tiefer ins Wasser hinab zog. Er ließ es zu, ging mit ihr in die Knie, bis nur noch sein Kopf und die oberen Flügelspitzen über die Oberfläche ragten. Der Stein um ihren Hals leuchtete hell und mit einem Mal wusste sie, was sie tun musste.

»Ich versuche dir zu helfen«, erklärte Meira und sah ihm in die Augen. »Aber es wäre möglich, dass es wehtut.«

Er umfasste ihre Hand mit seiner, hob sie an seinen Mund und hauchte einen Kuss darauf. »Ich vertraue dir«, sagte er ernst.

Meira brachte kein Wort mehr heraus. Sie fühlte nur, wie ihre Kräfte erwachten, sich mit dem Stein verbanden und über ihre Haut perlten wie das Wasser. Es war, als würde sie einen Teil von sich verlieren und von einer anderen Macht erfüllt werden.

Cieran gab ein gequältes Stöhnen von sich, als Meira ihre Hand auf seine Brust presste. Trotzdem zog er sie enger an sich. Sie ließ ihre Fingerspitzen über seine Schultern streichen, bis sie jene Stelle berührten, an der die Flügel aus seinem Rücken brachen. Dort presste sie ihre Hand auf seine Haut.

In dem Moment verkrampfte Cieran sich und seine Nägel gruben sich in ihre Taille, bevor er sie losließ und seine Finger zu Fäusten ballte.

Meira erhöhte den Druck, ließ die Magie fließen und suchte nach der Kälte und der Dunkelheit, die Cierans Herz gefangen hielten. Es war Zeit, ihn von beidem zu befreien.

»Ich befehle dir, dich zurückzuziehen«, sagte sie zu dem schwachen hellblauen Leuchten, das sie entdeckte, und zog es mit den Fingerspitzen zu sich.

Die Dunkelheit stammte von der Trauer und die Kälte von dem Schnee, unter dem sie gefangen gewesen waren. Beides durfte ihn nicht länger heimsuchen.

Cieran schrie gequält auf und versuchte sich von ihr zu lösen. Aber Meira hielt ihn fest, umklammerte Kälte und Dunkelheit und riss sie aus ihm heraus.

Keuchend sank Cieran gegen sie und Meira schleuderte die Eismagie, getränkt von all seinem Schmerz, von sich, bevor sie die Arme um ihn schloss. Zischend löste sich beides in dem warmen Wasser auf, bis nichts mehr davon übrig war.

Cierans Magie erhob sich und tastete Meiras Kräfte ab. Prickelnd floss der Zauber über ihren Körper und hüllte sie schließlich ein. Als Cieran aufblickte, lag kein Schmerz mehr in seinen Augen und auch kein Eis, nur Wärme und Zuneigung.

Zärtlich berührten seine Lippen ihre und Meira versank in dem Kuss. Sie wollte diesen Moment genießen, doch sie wusste, dass ihr Kampf noch nicht vorbei war. Eine tiefe Angst nagte an ihr. Die Angst, dass sie Cieran doch verlieren könnte. Diesmal für immer.


KAPITEL 25 - CIERAN
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Er fühlte sich in der Kleidung, die ihm die Wächter gegeben hatten, nicht wohl. Cieran trug seit Jahren meistens Rüstungen aus Leder, am besten mit besonderen Beschlägen und zusätzlichem Schutz, falls er kämpfen musste. Jetzt war ihm, als hätte er einen Schlafanzug aus weißer Seide an. Und so sollte er vor die anderen Dämonen treten. An Meira mochten die hellen Farben gut aussehen, an ihm jedoch empfand er sie als so störend wie eine Fliege in einem Teller Suppe.

Meira hielt seine Hand, während sie dem Wächter durch die unendlich erscheinenden Korridore des Tempels folgten. Weiße Flammen von Fackeln erhellten die Wände, die aussahen, als wären sie aus Schneekristallen gebaut worden. Die Magie, die Cieran hier wahrnahm, fühlte sich mächtig an. Mächtiger als alles, was er bisher gekannt hatte.

Ob es wirklich stimmte, dass die Magie der Wintergöttin diesen Tempel erschaffen hatte, der jeglicher Logik zu trotzen schien?

Er wandte den Kopf, als Meira seine Hand drückte und ihm ein Lächeln schenkte. Sie hatte die Kälte und Dunkelheit aus seinem Körper gezogen, hatte seine vertraute Magie befreit und sein Leben gerettet. Aber was ihn noch viel mehr beeindruckte und demütig werden ließ, war, dass sie ihm vergeben hatte, obwohl er selbst dazu nicht in der Lage war.

Cieran schwor sich, dieser Frau und sich selbst jeden Tag zu beweisen, dass er sie doch verdiente und ihrer würdig war.

Als der Wächter eine hohe Doppeltür aus weißem Holz aufstieß, straffte Cieran seine Schultern und schritt mit Meira an dem Wesen des Tempels vorbei. Es dauerte keinen Herzschlag, bis die anderen Dämonen sie beide bemerkten.

Von den sechzehn Männern, mit denen er aufgebrochen war, befanden sich nur neun in diesem Raum. Cieran schluckte und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn der Verlust der Dämonen traf. Er hatte sie alle in die Falle der Jäger gelockt und konnte nur hoffen, dass sie zumindest jetzt in Sicherheit waren.

»Den Göttern sei Dank«, stieß Lorcan aus und kam auf sie zu.

Die anderen Dämonen blieben zurück. Einige von ihnen betrachteten Meira erleichtert, andere wirkten grimmig, als wäre sie eine Gefahr. Cieran würde dafür sorgen müssen, dass seine Leute das Misstrauen gegenüber Meira ablegten.

Lorcan hatte sie inzwischen erreicht, neigte den Kopf vor Meira und klopfte Cieran auf die Schulter. »Dein Flügel …«

»Darüber können wir später reden«, unterbrach Cieran ihn. »Ist mit euch alles in Ordnung?«

Lorcan nickte. »Niemand von uns ist verletzt. Als diese Wesen uns mitnahmen, war ich nicht sicher, ob ich ihnen glauben sollte, dass sie euch bereits gerettet hatten. Aber sie ließen uns nicht wirklich eine andere Wahl.«

»Eure Anwesenheit ist nur geduldet, weil ihr Freunde der Winterprinzessin seid«, brummte der Wächter. »Dies ist das Heiligtum von Visha, der Tempel der Wintergöttin. Und ihr seid vieles, aber ganz sicher keine Geschöpfe des Schnees.«

Cierans Mundwinkel zuckten, als Lorcan seinen Kopf fast beschämt senkte.

»Ihr hättet uns trotzdem über unser Königspaar informieren können«, murmelte der Dämon kleinlaut.

»Ich bin nur froh«, verkündete Cieran und hielt den Wächter somit davon ab, Lorcan zu schelten, »dass ihr alle gerettet worden seid. Ich hatte schon die Befürchtung, die Narden hätten euch getötet.«

»Und wir sind froh, dass du wohlauf bist«, sagte Lorcan und sah zu Meira. »Ihr beide.«

Cieran umfasste Lorcans Unterarm und der Dämon tat es ihm mit einem Grinsen gleich.

»Aber an die Kleidung werde ich mich wohl noch gewöhnen müssen«, fügte Lorcan hinzu. 

Cieran schnaubte. »Wir müssen trotzdem reden«, meinte er ernst und wartete darauf, dass der Wächter sich zurückzog. 

Doch der blieb ungerührt stehen. »Was ihr hier besprecht, betrifft auch das Heiligtum. Deswegen bleibe ich.«

»Meinetwegen«, brummte Cieran. 

Er wusste nicht, wie er das Gespräch beginnen sollte und sah hilfesuchend zu Meira. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und lächelte aufmunternd. Das war alles, was sie für ihn tun konnte, denn diesen Kampf musste Cieran alleine ausfechten. Ihre Nähe genügte allerdings, um ihm genug Sicherheit zu schenken, die nächsten Worte auszusprechen. 

»Vor zwanzig Jahren«, begann er, nachdem er tief Luft geholt hatte, »hat Àedh eine der schlimmsten Tragödien in der Geschichte unseres Volkes erfahren. Damals habe ich entschieden, dass es an der Zeit war, die Menschen zu bestrafen. Ich habe mich meinem Zorn hingegeben und eure Wut genutzt, um den Kampf zu befeuern. Und als ich herausfand, dass man die Welten trennen und unser Volk so dauerhaft schützen könnte, wollte ich neben meiner Rache auch diesen Plan umsetzen.«

Niemand sagte ein Wort und Cieran sah in ernste Mienen, deren Anblick den Knoten in seinem Magen immer enger zog. Seit er in Salay, der Hauptstadt des südlichen Reiches Thoris, eine alte Schriftrolle gefunden hatte, die ein Ritual zur Trennung der Welten enthielt, war sein Bestreben darauf gerichtet gewesen, den Zauber zu wirken. Er hatte nie daran gezweifelt, dass es die richtige Entscheidung war, obwohl er immer gewusst hatte, dass auch sein Volk darunter leiden würde.

»Ich habe nur daran gedacht, dass ich unser Volk so in Sicherheit bringen kann, aber nicht an das, was wir dabei verlieren würden«, fuhr Cieran fort und wagte es nicht, Meira anzusehen. Die Dämonen sollten nicht denken, dass er seine Entscheidung nur wegen ihr überdacht hatte. »Aber ich bin der Meinung, dass wir einen Fehler begehen, wenn wir unsere Welt versiegeln. Es würde sich niemals rückgängig machen lassen.«

Er sah von einem seiner Dämonen zum anderen und sammelte für die letzten Worte seine ganze Stärke. 

»Deswegen will ich versuchen, das Ritual, das wir begonnen haben, wieder umzukehren, um die Trennung aufzuhalten.« Er wartete, ob jemand zu sprechen begann, aber da keiner das Wort erhob, fuhr Cieran fort. »Was sagt ihr dazu?«

Lorcan räusperte sich lautstark. »Ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast«, verkündete er und die anderen murmelten ebenfalls Zustimmung. »Uns war nie ganz wohl bei dem Gedanken, dass die Welten getrennt werden. Du weißt, dass wir das Licht der Menschenwelt brauchen und … nun, einige von uns menschliche Gefährten gewählt haben.«

Cieran wollte etwas erwidern, da trat Lorcan näher an ihn heran. 

»Das habe ich übrigens mit dem Schlüssel gemeint«, sagte er leise und deutete verstohlen auf Meira. »Ein Glück, dass du es erkannt hast, bevor es zu spät war.«

»Bilde dir nur nichts darauf ein«, meinte Cieran mit einem Grinsen und wurde dann wieder ernst. »Die Frage ist nur, wie wir aufhalten, was ich durch Magie und Blut begonnen habe. Denn ich weiß nur, wie wir die Trennung abschließen. Nicht, wie wir sie aufhalten. Seit wir in Visha sind, habe ich Schwankungen im Licht gesehen. Erst dachte ich mir nichts dabei, aber jetzt weiß ich, dass die Trennung immer weiter voranschreitet. Ich fürchte, irgendwann vollendet sie sich von selbst, auch wenn ich den letzten Zauber nicht wirke.« Er räusperte sich. »Außerdem müssen wir uns überlegen, wie wir mit den Menschenreichen umgehen sollen, wenn wir uns nicht durch die Trennung schützen. Ich nehme an, sie werden uns für das, was wir getan haben, hassen.«

»Es wird vermutlich dauern, bis die Völker miteinander versöhnt sind«, mischte der Wächter sich ein. »Aber die Menschen und Dämonen sind sich nicht so unähnlich, wie man manchmal meinen möchte. Die Krone der Winterkönigin war ein Geschenk ihres Gemahls, eines Hochdämons. Es gibt also schon seit Generationen eine Verbindung zwischen den Kindern des Winters und eurem Volk. Dieses Band besteht auch zu anderen Reichen, auf unterschiedliche Weise. Ihr werdet bestimmt einen friedlichen Weg finden.« Er kratzte sich am Kopf. »Was das Ritual betrifft, das du in Gang gesetzt hast … nun, glücklicherweise hältst du den ersten Schlüssel, um es zu beenden, an deiner Hand.«

Cieran blinzelte und blickte auf seine mit Meiras verschlungenen Finger.

»Du wolltest mit ihr und dem Eisjuwel das Ritual beenden. Habe ich recht?«, hakte der Wächter nach und fuhr, ohne auf Cierans Antwort zu warten, fort: »Ich bringe der Winterprinzessin bei, wie man die Magie einsetzt, um die Trennung aufzuhalten. Euch fehlt zwar noch ein weiterer Schlüssel, um alles ungeschehen zu machen, doch für den Moment muss Meiras Kraft reichen.«

»Und welcher wäre das?«, hakte Cieran nach.

»Der Feuerstern. Aber ich kann euch weder sagen, wo ihr ihn findet, noch wie ihr ihn einsetzt. Wir sind die Hüter der Wintermagie. Ich weiß nur, dass es ihn gibt. Ihr solltet ihn suchen, nachdem die Winterprinzessin ihr Licht eingesetzt hat, um die Trennung der Welten aufzuhalten. Es verschafft euch Zeit, allerdings wird die Trennung irgendwann wieder voranschreiten, wenn ihr den Feuerstern nicht findet«, brummte der Wächter.

»Dann … werden wir keinen Krieg mehr führen?«, wollte einer der Dämonen wissen. »Keine Reiche mehr besetzen? Wie sollen wir uns zurückziehen?«

»Darüber könnt ihr nachdenken, wenn die Magie gewirkt ist. Frieden zu schließen dauert vermutlich länger, als einen Krieg zu führen«, antwortete der Wächter und kratzte sich erneut am Kopf. »Um den Zauber zu brechen und die Verschiebung der Kräfte zu beenden, müsst ihr das Lucelence Gebirge besteigen und das wird für euch nicht leicht werden.«

»Das Lucelence Gebirge?«, wiederholte Cieran die Worte finster. »Wie sollen wir den Gipfel erreichen?«

»Vom Gipfel habe ich nichts gesagt«, meinte der Wächter. »Nur die Winterprinzessin könnte das überleben, weil dort die Quelle ihrer Magie ruht. Um den Zauber zu wirken, genügt es, wenn ihr das erste Plateau erreicht.«

Cieran sah zu Meira, deren Züge angespannt wirkten. 

»Das heißt, wir müssen die Eiswüste erneut durchqueren«, murmelte sie. »Die Jäger meines Vaters werden auf uns warten.«

»Dann werden wir kämpfen«, sagte einer der Dämonen entschlossen. »Diesmal sind wir vorbereitet.«

»Das ändert nichts daran, dass diese Narden … anders sind«, unterbrach Lorcan die aufkommende Kampfstimmung.

»Wie meinst du das?«, wollte Cieran wissen.

»Unsere Waffen konnten ihnen nichts anhaben«, erklärte Lorcan finster. »Hätten uns die Wächter nicht gerettet, wären wir verloren gewesen.«

»Aber … Meira hat den Narden, der mich angegriffen hat, getötet«, warf Cieran ein.

»Was?« Lorcans Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. »Wie war das möglich?«

»Weil die Göttin Visha selbst ihre Hand über die Winterprinzessin hält«, verkündete der Wächter. »Deswegen ist es ihr gelungen, dieses Wesen zu bezwingen. Es wird aber nicht nötig sein zu kämpfen. Wenn der Morgen anbricht, werden wir euch durch die Eiswüste bis zu den Wäldern bringen. Das sollte euch genug Vorsprung verschaffen. Sobald ihr den Wald erreicht habt, seid ihr jedoch auf euch gestellt. Dort endet das Reich der Göttin und wir dürfen diese Grenze nicht überschreiten.«

»Ihr würdet uns helfen?«, fragte Meira.

»Wenn das dein Wunsch ist, Winterprinzessin, werden wir euch helfen und euch beschützen.«

»Ich danke euch«, sagte Meira ergriffen und sah zu Cieran, der kaum merklich nickte. »Wir nehmen eure Hilfe gerne an.«

»Dann komm mit mir, Winterprinzeesin. Ihr anderen ruht euch am besten aus«, schlug der Wächter vor. »Morgen, wenn die ersten Sonnenstrahlen die Nacht durchbrechen, machen wir uns auf den Weg.«
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Cieran stand in seiner schwarzen Rüstung am Fenster und blickte hinaus auf die schneebedeckten Berge, die sich wie eine Mauer um den Tempel schlossen. Dieses Reich war von Magie erschaffen worden und Magie schützte es vor jedem, der nicht würdig war, es zu betreten.

Die Sonne war schon längst untergegangen. Silbernes Mondlicht ließ das Weiß der Berge erstrahlen und sich gegen die Nacht erheben. Genau wie Meiras Licht sich gegen seine Dunkelheit erhoben hatte.

Der Wächter hatte sie mit sich genommen, um ihr etwas über ihre Kräfte beizubringen. Cieran hatte sich zurückgezogen, um seine Gedanken zu ordnen. So lange hatte er sich von seinem Zorn antreiben lassen und seine Rache geplant. Doch schon als er Dolunay eingenommen hatte, hatte er gewusst, dass seine Rache und auch das Trennen der Welten die Leere in seinem Inneren nicht füllen konnten. Er hatte den Triumph viel zu kurz wahrgenommen, bevor wieder alles in Bedeutungslosigkeit verschwunden war.

Aber jetzt …

Jetzt dachte er an die himmelblauen Augen, die tief in seine Seele geblickt und sich nicht vor Angst geweitet hatten. An die Wärme, die er empfand, wenn er Meira in seinen Armen hielt. Und an die Furcht, dass ihr seinetwegen etwas zustoßen könnte.

Ganz gleich, was in den nächsten Stunden auf sie zukam, Cieran würde sie mit seinem Leben beschützen.

Gerade als er sich schwor, alles für Meira zu tun, erklangen Schritte hinter ihm und Cieran blickte über seine Schulter. Sie trug noch immer das Kleid, das aussah, als wäre es aus Schnee gegossen worden, und verströmte ein weiches, silbernes Licht, das sie strahlen ließ. Auch wenn es nicht ganz stimmte, für ihn war sie eine Göttin und ab heute würde er sie jeden Tag seines Lebens so behandeln.

»Möchtest du alleine sein?«, fragte sie, als er nichts sagte. »Ich kann auch gehen, wenn du …«

»Bleib«, unterbrach er sie so leise, dass er es selbst kaum hörte.

Cieran streckte seine Hand nach ihr aus und wartete einen quälenden Herzschlag lang. Dann erlöste Meira ihn, schritt auf ihn zu und ergriff seine Hand. Er zog sie an sich, bis ihr Rücken an seiner Brust lehnte, und legte die Arme um ihre Taille.

»Du fühlst dich kalt an«, murmelte er.

»Entschuldige«, raunte Meira und wollte sich von ihm lösen.

Aber Cieran hielt sie fester und hüllte sie in seine Flügel, um sie zu wärmen.

»Habt ihr draußen die Magie geübt?«, wollte er wissen, nachdem Meira sich wieder an ihn geschmiegt hatte.

»Zenu meinte, ich sollte den Schnee kontrollieren lernen.«

»Zenu?«, fragte Cieran.

»Der Wächter heißt so«, entgegnete Meira und strich über seine Arme. Dann seufzte sie. »Ich muss so viel lernen, wenn ich die Kräfte, die in mir schlummern, je wirklich richtig einsetzen will.«

Cieran schwieg und blickte zu den Sternen hinauf. Er wollte nicht darüber nachdenken, dass Meira vielleicht in diesen Tempel zurückkehren musste und er sie trotz allem verlieren würde. Wo sonst sollte sie all das lernen, was ihr vermeintlicher Vater ihr verwehrt hatte?

»Aber ich bin bereit für das Ritual«, sagte sie entschlossen.

»Ja, das bist du«, erwiderte er und atmete langgezogen aus.

»Und wenn es überstanden ist«, fuhr sie fort und drehte ihren Kopf, um ihn anzusehen. »Wirst du mich dann in dein Reich mitnehmen? Es mir zeigen?«

»Möchtest du das denn?«, hakte er nach. »Es ist vielleicht kein Ort der Qualen, wie manche Menschen meinen, aber es ist ziemlich … warm.«

Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Du meintest, du erschaffst mir einen Ort des ewigen Winters. Außerdem …« Sie löste sich aus seiner Umarmung und drehte sich herum. Wie von selbst verschränkten sich ihre Finger in seinem Nacken und Cieran legte seine Hände an ihre Taille. »Außerdem will ich da sein, wo du bist.«

Er seufzte, als sie sich auf ihre Zehenspitzen stellte und sich einen Kuss stahl.

»Ich will dir noch so viel mehr zeigen als Àedh«, verkündete er. »Ich möchte dich in meinen Armen halten und mit dir über die Berge des Ostkontinents fliegen. Mit dir im Sand des südlichen Kontinents liegen und die schwarzen Wüsten des Westkontinents erkunden.«

»Das klingt schön«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Vor allem das Fliegen.«

»Dann werde ich dich ab jetzt auf Händen tragen«, schlug er vor. »Und jeden Tag mein Bestes geben, um dich glücklich zu machen.«

Er beugte sich zu ihr hinab und presste die Lippen auf ihre Halsbeuge.

»Aber es wird ein langer Weg, bis ich alles, was ich den Menschen zugemutet habe, wieder gut machen kann«, murmelte er an ihrer zarten Haut. »Vermutlich werden wir viele Verhandlungen um Frieden führen müssen und einige Königreiche werden dennoch kämpfen.«

»Es ist mir gleich, wie lange es dauert«, raunte sie und vergrub die Finger in seinen Haaren. »Ich werde die ganze Zeit an deiner Seite sein und dir helfen.«

»Meira«, hauchte er und richtete sich auf. »Es wird gefährlich sein. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, und du willst lieber, dass ich mich irgendwo verstecke?«

»Ich dachte daran, dass du hier sicher bist«, sprach er den Gedanken aus, der ihm am meisten Angst machte.

Wenn Meira hier war, konnte niemand sie finden. Cieran eingeschlossen. Was, wenn er sie nie wiedersah?

Meira schnalzte mit der Zunge. »Ich gehöre an deine Seite«, erklärte sie entschlossen. »Nirgendwo bin ich sicherer.« Mit jedem Wort wurde ihre Stimme sanfter und sie hob die Hände wieder an sein Gesicht. »Und nirgendwo wäre ich glücklicher. Ich will nicht mehr von dir getrennt sein. Die wenigen Tage, in denen ich dich nicht gesehen habe, waren schlimm genug.«

Er zog sie an sich und vergrub das Gesicht in ihren Haaren. Seine Augen brannten und er wollte nicht, dass sie sah, wie sehr ihn ihre Worte rührten. Sie hatte ausgesprochen, was er empfand.

»Ich werde dich beschützen«, schwor er mit brüchiger Stimme. »Ich verspreche dir, dass du an meiner Seite sicher sein wirst.«

»Und ich verspreche, dass ich zu dir stehen werde«, erwiderte sie und schob sich enger an ihn. »Ganz gleich, wie schwierig es auch wird, ich lasse dich nicht allein.«

Cieran holte tief Luft, konnte die Worte, die auf seiner Zunge lagen, aber nicht aussprechen. Noch nicht. Er hatte Meira sein Herz angeboten und sie hatte es, trotz all seiner Fehler, angenommen. Aber ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte, forderte mehr Mut, als er jetzt aufbringen konnte.

Also hielt er sie nur und dankte den Göttern, dass er mit ihr eine zweite Chance bekommen hatte.


KAPITEL 26 - MEIRA
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Sie presste ihr Gesicht in Zenus weiches Fell, während er schneller als der Wind durch den Schnee lief. Er hatte wieder die Größe angenommen, in der er sie aus dem Schnee gerettet hatte. Seine Beine waren erstaunlich lang und er rannte problemlos über die gefrorenen Hügel, als läge gar kein Schnee. Selbst für Meira war die Kälte der Eiswüste unerträglich. Wie musste es erst Cieran und den anderen Dämonen gehen?

Hinter ihnen erklang der Ruf eines Jagdhorns, der die Kälte noch frostiger werden ließ. Man hatte sie entdeckt und Meira wusste, dass Luan sie verfolgen lassen würde. Alles, was ihr jetzt blieb, war die Hoffnung, dass die Narden nicht so schnell liefen wie die Wächter des Tempels Eirlys. Aber wie es schien, hatte Zenu nicht zu viel versprochen.

Wie ein Lichtstrahl zog die Eiswüste an ihr vorbei und das Knurren der Narden, die ihnen nachsetzten, verklang immer mehr im Schneefall.

Meira hob den Kopf, um Cieran, der neben ihr am Rücken des Wächters hing, anzusehen. Die Dämonen waren in unzählige dicke Decken gehüllt, trotzdem musste die Reise sehr beschwerlich für sie sein.

Sie wusste nicht, wie weit die Wälder, von denen Zenu gesprochen hatte, vom Tempel entfernt lagen. Einerseits hoffte sie, dass es mehrere Tagesmärsche dauern würde, bis sie den Rand der Eiswüste erreichten. Dadurch hätten sie den Jägern des ehemaligen Königs gegenüber genug Vorsprung. Andererseits fürchtete sie um das Leben der Dämonen.

Keuchend klammerte Meira sich an Zenu fest, als der Wächter abrupt stehen blieb.

»Wir sind da«, verkündete er und sank in die Knie.

»Schon?«, fragte Cieran mit schlotternden Zähnen. »Wir haben fast drei Tage gebraucht, um in die Nähe des Tempels zu gelangen.«

»Und die Jäger werden einen Tag benötigen, um euch zu folgen«, erwiderte Zenu. »Also beeilt euch.«

Meira rutschte vom Rücken des großen Wächters und auch Cieran glitt langsam zu Boden. Sie betrachtete den verschneiten Wald vor ihnen. Selbst im Sommer dauerte es einen Tag, ihn zu durchqueren. Zumindest hatte Silvan das behauptet, als sie ihn einmal danach gefragt hatte. Jetzt im Winter würde es deutlich schwieriger werden und viel mehr Zeit in Anspruch nehmen.

»Vergiss nicht, dass die Magie zu dir spricht«, ermahnte Zenu sie eindringlich.

Meira hatte am Vortag lange geübt, ihre Kräfte bewusst zu wecken und einzusetzen. Zum Schluss hatte sie ein Ziehen in ihren Fingern gespürt, wenn die Magie bereit war, sich von ihr lenken zu lassen. Aber heute hatte sie ihre Kräfte noch gar nicht wahrgenommen.

»Nehmt euch in Acht«, fuhr Zenu fort und Meira schob ihre Gedanken beiseite. »Wir mögen euch einen Vorsprung verschafft haben, aber der ehemalige König verfügt über Kräfte, die ihm gar nicht gehören sollten.«

»Wie meinst du das?«, fragte Cieran alarmiert.

»So, wie ich es sage. Er hat es geschafft, Magie an sich zu bringen, die nicht für ihn bestimmt war«, erklärte der Wächter. »Wie ihm das gelungen ist, weiß vermutlich nur er. Seine Kräfte sind gefährlich. Blickt euch immer wieder um, bleibt zusammen und behaltet euer Ziel im Auge. Er wird Jagd auf euch machen.«

Meira schluckte und tastete nach Cieran, der seine eiskalten Finger mit ihren verschränkte.

»Danke für die Warnung«, meinte er.

»Möget ihr sicher sein, bis wir uns wiedersehen«, verabschiedete sich der Wächter.

Dann lief er los und verschwand mit den anderen Wesen im Schnee.

Meira zog ihren Umhang enger vor der Brust zusammen. »Wir sollten keine Zeit verlieren.«

Cieran gab den Befehl und die Dämonen setzten sich in Bewegung.

Zwischen den Bäumen waren sie zwar vor Wind geschützt, die Kälte jedoch nagte an ihnen.

Niemand sprach ein Wort, bis Cieran anhalten ließ und mit seinen Kräften ein Feuer entfachte. Ein Dämon holte aus dem Nichts einen Kessel hervor, füllte ihn mit frischem Schnee und hing ihn über die Flammen. Er warf ein paar Kräuter hinein. Inzwischen hatte Lorcan etwas, das wie Brot aussah, ausgeteilt. Meira roch daran und hob eine Augenbraue.

»Das ist Lirùnd«, erklärte Cieran. »Es hält lange und schmeckt süß. Auf Reisen nehmen wir es immer mit.«

Sie biss ab und kaute lange auf dem Stück herum, das in ihrem Mund immer mehr zu werden schien. Cieran grinste.

»Man gewöhnt sich daran«, meinte er, obwohl er auch ewig kaute.

Meira war froh, als man ihr einen Becher mit dem warmen Getränk reichte und sie das Brot damit herunterschlucken konnte. Immerhin fühlte sie sich satt und die Kälte war ein wenig aus ihrem Körper gewichen.

Sie betrachtete Cieran, der zwischen den Baumwipfeln zum Himmel blickte.

»Die Sonne wird bald untergehen«, meinte er und sah dann zu ihr. »Kannst du noch weiterlaufen oder sollen wir das Lager gleich aufschlagen?«

»Um mich musst du dich nicht sorgen«, erwiderte sie. »Wir können weitergehen, bis es dunkel wird.«

Cieran nickte und die Dämonen löschten das Feuer. Lautlos bewegten sie sich durch den Wald, bis es unmöglich war, die eigene Hand vor Augen zu sehen. Die Dämonen verschmolzen mit der Nacht und hätte Cieran nicht ihre Hand gehalten, hätte sie ihn längst verloren.

Jemand entzündete Fackeln und Cierans Gefährten schlugen Zelte auf und bereiteten wieder das Getränk mit den Kräutern zu. Meira fragte sich, wo sie all ihre Habseligkeiten versteckten, da bemerkte sie, wie Lorcan in die Luft griff und plötzlich eine Stange in der Hand hielt.

»Wir nutzen simple Magie«, erklärte Cieran und deutete auf die Dämonen, die alles Mögliche einfach aus dem Nichts zogen. »Sie erlaubt uns, Dinge an einem für uns zugänglichen Ort zu verwahren und jederzeit zu holen, wenn wir sie benötigen.«

»Wie eine Art magische Speisekammer?«

Er nickte.

»Unglaublich«, murmelte sie.

Cieran lächelte, als sie sich ihm zuwandte. Er führte sie zu einem bereits aufgebauten Zelt.

Kaum hatten sie es betreten, erstarb das Rauschen des Windes. Meira staunte noch mehr, als sie über den mit Teppichen und Fellen ausgelegten Boden schritt. Zwar drang die Kälte durch die Zeltplane, aber als Cieran ein Feuer entzündete, fühlte sie sich, als wäre sie wieder im Tempel oder im Schloss. Angenehme Wärme verteilte sich im Zelt, welches im Licht des Feuers heimelig wirkte. Sie hätte nie vermutet, dass sie mitten in einem Wald standen und von Schnee umgeben waren.

»Man kann den Feuerschein außerhalb des Zeltes nicht sehen und wir löschen die Fackeln, sobald wir alles aufgebaut haben. Es erfordert Magie, das alles aufrecht zu erhalten«, erklärte Cieran. »Aber für eine Nacht reichen unsere Kräfte aus, nachdem wir uns im Tempel kurz erholen konnten. Einen ganzen Winter könnten wir so aber nicht zubringen.«

»Wie regenerieren sich eure Kräfte denn?«

»Durch Wärme«, erwiderte er. »Am schnellsten in den Höllenfeuern, aber auch ein Kamin genügt, um uns neue Kraft zu schenken. Die langen Winter aber …«

Er hielt inne und Meiras Magen verkrampfte sich. Die Kälte war ihr Element, aber Cieran schadete sie. Sie waren so unterschiedlich und doch konnte sie sich nicht vorstellen, je einen anderen zu lieben als ihn.

»Brauchst du noch etwas?«, fragte Cieran.

Sie ging zu ihm, legte die Arme um ihn und schüttelte den Kopf. »Ich habe alles.«

Er schmunzelte und wickelte eine ihrer weißen Locken um seinen Finger. »Ich muss die Wache einteilen und ein paar Fallen aufstellen«, erklärte er und ließ die Locke wieder los, nur um sie erneut um seinen Finger zu wickeln. »Aber dann bin ich bei dir und vertreibe den letzten Rest Kälte aus diesem Zelt.«

Sie seufzte, als er seine Lippen an ihre Schläfe legte.

»Du musst nicht auf mich warten«, raunte er. »Es war ein anstrengender Marsch. Wenn du also müde bist …«

»Ich werde wach sein«, erwiderte sie leise.

Cieran küsste sie flüchtig und löste sich dann von ihr. Als er durch den Eingang schritt, ließ er die Kälte ein und Meira rieb sich über die Arme. Sie hoffte, dass die Dämonen, die Wache hielten, sich auch außerhalb der Zelte warm genug halten konnten.

Neben zahlreichen Decken entdeckte sie ein Nachtkleid. Einmal mehr bewunderte sie die Magie, die so etwas ermöglichte. Sie war erleichtert, aus der klammen, feuchten Kleidung schlüpfen zu können und in dem warmen, weichen Stoff zu versinken. Jetzt wollte sie um nichts in der Welt mehr in die Kälte hinaus. Dabei war sie ein Kind des Winters …

Seufzend sank sie auf das Deckenlager und betrachtete den Stein, den sie nie ablegte. Ein zweiter hing jetzt an derselben Kette, weil sie seine Magie brauchte, um die Weltentrennung zu verlangsamen.

Wenn sie Zenu richtig verstanden hatte, war sie zur Hälfte Mensch und die andere Hälfte … war göttlich. An diesen Gedanken musste sie sich erst noch gewöhnen. Doch so, wie der Wächter es erklärt hatte, stammten die Dämonen auch von Göttern ab. Vielleicht hatte sie deswegen vom ersten Moment an eine Verbindung zu Cieran gefühlt. Weil sie sich ähnlicher waren, als auf den ersten Blick ersichtlich war.

Sie gähnte und begann die Decken aufzuschlagen. Meira war unendlich erschöpft, aber sie wollte wach bleiben, bis Cieran zurückkam. Jetzt, da nichts mehr zwischen ihnen stand, wollte sie jeden Moment mit ihm auskosten.

Wer weiß, wie viele solcher Momente es noch gibt, dachte sie und erschrak darüber. Es wird noch viele Momente geben, weil wir die Trennung der Welten aufhalten und zusammenbleiben werden, redete sie sich gut zu und verdrängte das beklemmende Gefühl in ihrem Magen.

Ganz gleich, welchen Gefahren sie sich stellen mussten, Meira würde nicht von Cierans Seite weichen und ihn so gut sie konnte beschützen.

Während sie das dachte, wurde der Zelteingang geöffnet und Cieran kam herein. Als sein Blick auf sie fiel, hielt er an und musterte sie mit diesem intensiven Leuchten in den Augen, das Hitze in ihr aufsteigen ließ. Mit geschmeidigen Schritten lief er zu ihr und ging neben ihr in die Hocke.

Meira setzte sich auf. Eine gefühlte Ewigkeit sahen sie einander nur an, dann begann Cieran die Schnallen seines Wamses zu öffnen. Sie beobachtete ihn mit schief gelegtem Kopf.

Das Wams fiel zu Boden und Meira betrachtete Cierans Oberkörper, der nur noch in eine dünne Tunika, die weit über dem Brustbein offen stand, gehüllt war. Cieran schlüpfte aus den Stiefeln und kniete sich dann neben ihr auf die Kissen.

Das Prasseln der magischen Flammen in der Feuerschale war das einzige Geräusch, das Meira, von ihrem Atem abgesehen, hörte. In diesem Moment nahm sie nur Cieran und diesen schokoladigen Duft, der ihn manchmal umgab, wahr. Seine warmen Augen waren auf sie gerichtet und er sah sie an, als wäre sie etwas unsagbar Kostbares.

»Ist dir kalt?«, fragte er und rieb über ihre Arme.

Erst da bemerkte sie, dass sie zitterte. Meira bewegte sich auf ihn zu und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

»Du musst keine Angst haben«, sprach er beruhigend weiter. »Die Wächter haben uns einen großen Vorsprung verschafft. Luans Jäger werden bei Dunkelheit auch nicht vorankommen. Unser Lager ist durch Magie geschützt und es wird immer jemand Wache halten.«

»Ich fürchte mich nicht«, verkündete sie. »Nicht, solange du bei mir bist.«

Er stieß den Atem aus und schob sie ein Stück von sich. »Gerade mich hättest du immer fürchten sollen«, meinte er und senkte den Blick. »Nicht alle Geschichten über mich entsprechen der Wahrheit. Aber einige sehr wohl. Dass ich bis zu den Knien im Blut meiner Feinde gewatet bin, mag übertrieben sein, aber ich habe viele Leben genommen und großes Leid über die Menschen gebracht.«

Sie hob eine Hand an seine Wange. »Dir wurde übel mitgespielt«, erklärte sie. »Und auch wenn das, was dir widerfahren ist, nicht rechtfertigt, was du getan hast, habe ich dich nie für von Grund auf schlecht gehalten. Obwohl mir jeder einreden wollte, dass du nichts als Dunkelheit und Leid bedeutest.«

»Weil es so ist«, erwiderte er.

»Aber da war immer etwas Gutes in dir«, warf sie ein. »Du hast die Dämonen aufgehalten, als sie den Wirt zusammenschlagen wollten. Es hätte dir gleichgültig sein können, aber das war es nicht. Du hast viel riskiert, um mich beim Schneebruch zu retten.« Sie strich behutsam über seinen Flügel. Cieran schauderte und ihr Herz schlug schneller bei dem Anblick.

»Da ging es aber auch um dich«, brummte er. »In deiner Nähe wollte ich nicht das Monster sein, für das die Menschen mich zu Recht halten.«

Meira lächelte und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. »In meinen Augen bist du kein Monster«, verkündete sie und lächelte.

»Meira«, flüsterte er und sie dachte, er würde noch etwas hinzufügen. Doch Cieran schlang nur seine Arme um sie und zog sie an sich.

Gemeinsam sanken sie auf das Lager und Meira schmiegte sich an ihn, sog seinen Geruch nach Feuer ein und seufzte zufrieden. Als Cieran den Flügel ausbreitete und sie beide damit zudeckte, fühlte sie sich so sicher, als befänden sie sich in einer uneinnehmbaren Festung und nicht mitten im Wald.

Diese Geste stillte eine tiefe Sehnsucht in ihr. Cieran hielt sie und schenkte ihr Geborgenheit. Sie hatte sich noch nie so geliebt gefühlt wie in diesem Moment.

»Schlaf, Nivésh’ella«, raunte Cieran und hauchte einen Kuss auf ihre Stirn. »Heute Nacht bist du sicher. Niemand wird dir jemals Leid zufügen, solange ich atme.«

Ihre Lider fielen zu und sie wehrte sich nicht dagegen. Sie würde dafür sorgen, dass auch ihm kein Leid geschah, ganz gleich, wem sie sich stellen musste. Meira würde ihn beschützen. Weil sie nie wieder ohne ihn leben wollte.


KAPITEL 27 - CIERAN
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Der Schnee knirschte unter seinen Füßen und der Wind pfiff ihm um die Ohren. Obwohl sie erst kurz unterwegs waren, fror Cieran bereits und betete zu den Göttern der Höllenfeuer, sie mochten ihm die Kraft geben, diesen Tag zu überstehen.

Die Bergspitzen des Lucelence Gebirges ragten zwischen den kahlen Baumkronen empor, aber sie würden den Wald frühestens in der Abenddämmerung verlassen. Cieran hatte allerdings keine Ahnung, wie sie dann weitermachen sollten.

Noch eine Nacht zu warten könnte ihren Vorsprung zunichte machen. Doch die Vorstellung, in der anbrechenden Dunkelheit und bei diesem Schneefall und Wind den Berg hochzufliegen, jagte Gänsehaut über seinen Körper. Er würde die meisten Dämonen nach Dolunay in Sicherheit schicken. Aber er würde Meira tragen müssen. Und bei dem Wetter war er noch nicht einmal sicher, ob er das erste Plateau allein erreichen könnte.

»Vorsicht«, sagte Meira und zog Cieran zurück, als eine Ladung Schnee direkt vor ihm zu Boden fiel.

Seit Tagen schneite es und die Bäume entluden sich entweder ihrer Last oder gaben unter dem Gewicht des Schnees nach. Unzählige abgebrochene Äste säumten ihren Weg und Cieran fragte sich nicht zum ersten Mal, ob der Winter in Visha immer so schneereich war.

»Danke«, murmelte er und schenkte Meira ein Lächeln, bevor sie weitergingen.

Er war zu unaufmerksam. Für gewöhnlich hätte er selbst bemerkt, dass der Schnee auf ihn herabfallen würde. Aber seit sie vom Tempel aufgebrochen waren, sorgte er sich nur noch um Meiras Sicherheit.

Cieran wollte es sich selbst nicht eingestehen, aber … er hatte Angst. Derart tiefe Gefühle für jemanden zu hegen machte ihn angreifbar. In den Schlachten, die er geschlagen hatte, hatte er sich um niemanden sorgen müssen, noch nicht einmal um sich selbst. Er hatte sich immer in die vorderste Reihe gestellt, weil es ihm gleichgültig gewesen war, ob er starb oder lebte. Er hatte nichts mehr zu verlieren gehabt.

Natürlich war das nicht ganz richtig. In vielen besetzten Ländern saßen seine Freunde und Lorcan hatte seine Seite nie verlassen. Wäre ihnen etwas zugestoßen, hätte er getrauert. Doch die Vorstellung, Meira könnte seinetwegen in Gefahr geraten, ließ ihn um Atem ringen.

Luan hatte sich nie um Meira gesorgt. Anfangs hatte Cieran nicht verstanden, wie ein Mann seine eigene Tochter einem vermeintlich schlimmen Schicksal ausliefern konnte. Mittlerweile nahm er an, dass der ehemalige König sie nie als sein Kind angesehen hatte und sie nur für seine Zwecke hatte nutzen wollen.

Luan würde Meira sofort opfern, wenn es für ihn von Vorteil wäre. Was würde er ihr jetzt antun, wenn er sie in seine Gewalt brächte?

Kopfschüttelnd vertrieb Cieran den Gedanken. Er würde nicht zulassen, dass dieser Mann seiner Gemahlin schadete. Niemals. Ganz gleich, was es ihn kostete.

»Sollen wir eine Rast einlegen?«, schlug Lorcan kurzatmig vor und riss sich den Schal vom Gesicht.

»Noch nicht«, erwiderte Cieran.

»Es ist fast Mittag«, entgegnete Lorcan.

Seine Männer liefen nur noch schwerfällig. Selbst Meira wirkte erschöpft, obwohl sie sich von ihnen allen am wohlsten im Schnee fühlte.

»Gut, dann … rasten wir«, brummte Cieran und hielt an.

Seine Dämonen arbeiteten leise und schnell und ehe er blinzeln konnte, hatten sie ein Feuer entzündet und begannen, das Lirùnd Brot auszuteilen. Sie waren noch nicht fertig, als ein tiefes Knurren erklang.

Cierans Nackenhaare richteten sich auf. Er ließ das Lirùnd fallen, zog sein Schwert und schob Meira hinter sich. Die anderen Dämonen zückten ebenfalls die Waffen.

Das Knurren wurde lauter und durch den dichten Schneefall schritten drei Narden mit leuchtend roten Augen auf sie zu. Aus ihren breiten Mäulern tropfte zähflüssiger Speichel, der trotz der Kälte nicht gefror.

Diese Wesen waren mit Magie verändert worden, das hatte Cieran schon in der Eiswüste festgestellt. Aber jetzt, da die Narden ihm wieder so nahekamen, roch er förmlich die fremde Magie an ihnen.

Sein Blick fiel auf etwas, das unter ihrem Fell am Hals schimmerte und einen sauren Geruch verströmte. Der beißende Gestank war ihm schon bei seinem ersten Zusammenstoß aufgefallen. Sein Magen rebellierte wieder. Aber er hatte keine Zeit, die schimmernden Gebilde näher zu betrachten, denn die Narden senkten ihre Oberkörper und gruben die Pfoten in den Schnee. Gleich würden sie angreifen.

Von den Menschen, die diese Biester befehligten, fehlte jede Spur. Ob die Narden die Vorhut waren, um die Dämonen aufzuhalten? Cieran wollte es nicht herausfinden.

Eine eisige Faust legte sich um sein Herz, als er daran dachte, was mit Meira geschehen würde, wenn er sie nicht in Sicherheit brachte. Sie musste hier fort, ganz gleich, was aus ihm wurde.

»Lauf«, sagte er zu ihr. »Wir halten sie auf und du …«

»Ich werde euch nicht im Stich lassen«, erwiderte sie und stemmte die zitternden Hände in die Hüfte.

»Meira, diese Biester werden dich nicht verschonen«, versuchte Cieran ihr klarzumachen. »Luan wird dir keine Gnade gewähren, weil du auf unserer Seite stehst.«

Sie schwieg und er dachte schon, er hätte sie überzeugt, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich bin die Einzige, die einen Narden zur Strecke gebracht hat«, warf sie ein.

Cieran suchte verzweifelt nach einer Erwiderung und stieß einen Fluch aus, als ein Narden zum Sprung ansetzte und sich direkt auf ihn stürzte. Mit einer Drehung wirbelte er Meira herum und brachte sie außer Gefahr, dann riss er das Schwert hoch und trieb es dem Narden in den Bauch.

Fauchend landete die Bestie nur eine Armlänge von Cieran entfernt und fletschte die Zähne. Das Schwert steckte immer noch in ihrem Fleisch, allerdings schien der Narden es nicht einmal zu bemerken.

»Bildet einen Kreis«, befahl Cieran, als ihm bewusst wurde, dass die Bestien sie umzingelten. »Und bringt mir eine Armbrust.«

Er streckte seinen Arm aus und jemand drückte ihm die Waffe in die Hand. Dann reichte er sie Meira, die ihn verwirrt ansah.

»Wir halten dir den Rücken frei. Schieß ihnen zwischen die Augen«, erklärte Cieran.

»Aber mein letzter Pfeil hat keinen Schaden angerichtet«, entgegnete sie.

»Kannst du Magie in den Bolzen weben?«, fragte Cieran, ohne seinen Blick von der kampfbereiten Bestie abzuwenden.

»Ich … weiß es nicht«, gestand sie und keuchte, als der Narden ein Brüllen ausstieß.

»Versuch es«, bat Cieran und zog sein zweites Schwert.

Meira schluckte, dann nickte sie und hob die Waffe an. Helle Magie flackerte auf und Cieran erlaubte sich, durchzuatmen. Aus den Augenwinkeln nahm er das Licht wahr, das um die Spitze des Bolzens tanzte und ihn silbern erstrahlen ließ.

Meira trat vor und Cieran keuchte. Ihre Haare funkelten wie die Sterne am Himmel und ihre Augen waren so hell, als hätten sie sämtliche Farbe verloren und bestünden nur noch aus frisch gefallenem Schnee. Angenehme Wärme breitete sich in seinem Inneren aus. Er wusste nicht, ob er sich um sie sorgen oder sie anbeten sollte.

Doch auch das Biest richtete seine Aufmerksamkeit auf Meira und Cieran machte sich bereit, sich vor sie zu werfen. Der Narden setzte zum Sprung an. In dem Moment, als das Biest absprang, schnalzte die Sehne und der Bolzen zerriss die Luft.

Cieran zögerte dennoch nicht, er rannte los, griff nach Meira und landete mit ihr im Schnee. Er schirmte ihren Körper mit seinem ab, biss die Zähne zusammen und wartete auf den Schmerz von reißenden Flügeln, wenn die Bestie sie mit ihren Klauen zerfetzte. Aber er blieb aus.

Er hob den Kopf und entdeckte den Narden, dessen leblose Augen ins Leere starrten. Der Bolzen steckte in seiner Stirn und dunkelblaues Blut lief dem Wesen über das Fell. Am Hals der Bestie leuchtete etwas, das ihn zu rufen schien.

Cieran ließ Meira los, kam auf seine Hände und Knie und kroch auf den Narden zu. Er streckte die Hand nach dem Band aus, das er jetzt deutlicher erkennen konnte, und …

Ein Schrei riss ihn aus seiner Trance und er wirbelte herum, als er Meiras Stimme erkannte. Sie kroch rückwärts, fort von einem weiteren Narden, der sich auf sie stürzen wollte. Lorcan sprang in den Weg und stöhnte, als die Pranke des Nardens ihn einfach zur Seite schleuderte.

Cieran zögerte nicht länger, er umklammerte sein Schwert und rannte auf die Bestie zu.

»Spann den nächsten Bolzen ein«, rief Cieran und sah zu Lorcan, der im Schnee lag und sich nicht rührte. »Lishunár«, stieß er zwischen den Zähnen hervor und schwang seine Klinge.

Der Narden knurrte bedrohlich, griff aber nicht an, weil Cieran wie ein Wirbelsturm um ihn herumtanzte. Die Bestie fauchte, als Cieran das helle Licht von Meiras Magie aufflammen sah.

Wie eine Sternschnuppe durchbrach der Bolzen den Schnee und landete zielsicher zwischen den Augen des Nardens. Das Biest kippte um und gab nur noch ein letztes Röcheln von sich.

Cieran wollte jubeln, da packte ihn der letzte Narden und zerriss den Umhang über seinen Flügeln. Fauchend schlug die Bestie nach ihm. Ihre Klauen rissen an dem Stoff und der Umhang zog sich eng um Cierans Hals. Röchelnd umklammerte er den Stoff mit einer Hand und rang um Atem. Mit der anderen hielt er das Schwert fest. Er hatte nur eine einzige Chance, um sich zu befreien, wartete, bis er mit dem Schwertarm direkt unter der Kehle des Nardens war. Mit aller Kraft rammte er dem Wesen die Klinge in den Schädel.

Die Bestie brüllte auf, brach aber nicht zusammen. Cieran hustete und sog den Atem ein, als sich der Stoff um seinen Hals lockerte. Das Biest riss sein Maul auf und schnappte nach Cieran. Er schrie auf, als sich die Reißzähne tief in sein Fleisch bohrten und warmes Blut über seine Schulter floss.

»Du wirst sterben«, hörte er eine Stimme in seinem Kopf. »Und deine Hure wird mit dir sterben. Dafür werde ich persönlich sorgen.«

Der Narden warf Cieran zu Boden und drückte ihn mit einer Pranke nieder. Die Dämonen, die mit Schwertern und Speeren auf ihn einstachen, ignorierte das Wesen, richtete die roten Augen auf Cieran und zog die Lefzen hoch, als würde es grinsen. Dann riss es erneut das Maul auf und der Kopf senkte sich herab.

In dem Moment knirschte es. Ein leuchtender Bolzen drang in die Stirn des Nardens ein. Röchelnd bäumte er sich auf und Cieran nutzte den kurzen Moment, in dem der Druck auf seiner Brust nachließ. Er rollte sich zur Seite und entkam dem stürzenden Biest um Haaresbreite.

Stille senkte sich über den Wald und Cieran versuchte, seinen Herzschlag zu beruhigen. Es gelang ihm nicht. Das Leuchten am Hals der Bestie erstarb und mit einem Knacken löste sich die Magie auf.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Meira atemlos und fiel neben ihm auf die Knie.

Sie schlang die Arme um seinen Körper und presste ihre Stirn an seine.

»Mir fehlt nichts«, stammelte Cieran, obwohl er warmes Blut über seine Schulter laufen spürte.

Sein Panzer hatte ihm vermutlich das Leben gerettet, sonst hätte der Narden einen Teil von ihm einfach herausgerissen. Zumindest war sein Flügel unverletzt geblieben.

»Lorcan«, keuchte Cieran und stand gemeinsam mit Meira auf.

Er rannte zu seinem Freund, ließ sich neben ihm in den Schnee fallen und starrte auf das regungslose Gesicht hinab. Sein Atem stockte. Cieran sah zu, wie Schneeflocken auf den Körper seines Weggefährten fielen. Bleierne Schwere legte sich auf seine Schultern und die Welt versank einen Moment hinter einem Schleier. Er hatte ihn verloren. Seinen besten Freund.

Cieran betrachtete Lorcan, dessen Brustkorb sich weder hob noch senkte. Er war so lange an seiner Seite gewesen, hatte alles mit ihm durchgestanden. Seine Augen brannten bei dem Gedanken, dass er nie wieder mit Lorcan reden würde.

Seine Zähne knirschten aus Wut über sich selbst. Wenn er nicht so unachtsam gewesen wäre, würde Lorcan noch leben. Wieso hatte er nicht besser aufgepasst? Meira war wichtiger als alles andere und doch hatte er sich ablenken lassen. Dafür hatte Lorcan den Preis gezahlt. Selbst die Wärme, die von Meiras Hand an seiner Schulter ausging, konnte die eisige Umklammerung um sein Herz nicht lösen. Er hatte seinen Freund verloren und es war seine Schuld.

»Es tut mir leid, Lorcan«, flüsterte Cieran. »Ich habe es immer für selbstverständlich gehalten, was du für mich tust. Dabei wäre ich ohne dich nie in der Lage gewesen, so weit zu kommen.«

»Nein, das wärst du nicht«, murmelte Lorcan und hustete dann. Er sog gierig die Luft ein und richtete sich nur mühsam auf. »Aber schön, dass du es einsiehst.«

Cieran hielt den Atem an und betrachtete die leicht geöffneten Augen und das schiefe Grinsen auf Lorcans Antlitz.

»Fijor Lùshiro …«

»Nicht doch, mein König, eine Dame hört deine derben Flüche«, unterbrach Lorcan Cieran mit einem Lachen und wich der Ladung Schnee aus, die Cieran mit seinem Fuß hochwirbelte. »Ich kann doch nichts dafür, dass ich mein Bewusstsein verliere und aufwache, wenn du mir gerade gestehst, wie sehr du mich brauchst.«

»Dafür wirst du Latrinen putzen!«, fuhr Cieran ihn an und grinste, als Lorcan seine Augen aufriss.

»Das kannst du mir nicht antun!«, keuchte Lorcan. »Ich bin schwer verletzt!« Er deutete auf einen Kratzer an seiner Wange. Aber Cieran entdeckte das Blut an Lorcans Schläfe, das wohl von dem Aufprall stammte. Er hatte Glück gehabt.

Cieran grinste und half seinem Freund hoch.

Als er sich zu Meira umwandte, schmunzelte sie. Die Last fiel von seinen Schultern. Sie war sicher und er hatte niemanden im Kampf verloren. Sein Blick wanderte zu dem Narden, der sich in ihm verbissen hatte. Hatte er wirklich die Stimme des Biests in seinem Kopf gehört?

Cieran schritt auf die Bestie zu, zückte ein Stilett und grub es tief in das Fell am Hals. Er fühlte noch einen letzten Rest Magie und bohrte mit der Klinge danach, bis er darauf stieß. Aber kaum hatte er sie gefunden, löste sie sich auf.

»Was machst du?«, fragte Lorcan und rümpfte die Nase.

»Diese Dinger werden mit Magie versorgt«, erklärte Cieran nachdenklich. »Ich wollte herausfinden, welche es ist.«

»Und warum ist das wichtig?«, hakte Lorcan nach.

Cieran starrte auf das tote Wesen und schnaubte. Lorcan hatte recht. Sie wussten, wer die Narden steuerte, und das ‚Wie‘ war unwichtig.

Also stand er auf und musterte die Dämonen. Außer ihm und Lorcan schien niemand verletzt worden zu sein und sein eigener Körper heilte bereits.

»Wir sollten weitergehen«, verkündete er. »Wie es scheint, sind uns die Jäger auf den Fersen.«

Niemand widersprach, also teilte Lorcan noch einmal Lirùnd aus, das sie im Gehen aßen. Immer wieder wandte Cieran sich um, lauschte nach Geräuschen und schickte Dämonen aus, um nach Spuren zu suchen.

Allerdings schien es, als wären sie zumindest für den Moment sicher. Dennoch beschleunigten sie ihr Tempo, bis sie den Rand des Waldes erreichten.

Die Dämonen atmeten auf und auch Cieran dankte stumm den Göttern, dass sie ihnen beigestanden hatten. Gleichzeitig bat er sie um weitere Hilfe und betrachtete den steilen Hang des verschneiten Berges.

Dunkelgraue Wolken umgaben die Spitze und verhüllten das Eis, vor dem die Bewohner Vishas sich so fürchteten. Der Wind hatte an Stärke zugenommen und der Schnee fiel mit jedem Herzschlag dichter. Cieran fühlte die Magie, die in der Luft knisterte und sie davon abzuhalten schien, dem Berg zu nahe zu kommen.

»Was geht hier vor?«, fragte Lorcan.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Cieran und musste gegen den Lärm des Windes anbrüllen. »Wir müssen einen Weg hinauf finden.«

»Wie?«, rief nun auch Lorcan und stieß einen Fluch aus, als der Sturm an seinen Flügeln riss.

Cieran wandte sich um und wollte nach Meira greifen. Sein Puls begann zu rasen. Sie war fort. Er konnte sie nicht sehen. Hastig drehte er sich um, rief ihren Namen und erhielt keine Antwort.

Sie würde doch nicht allein den Berg hinaufsteigen? Nein, so leichtsinnig wäre sie nicht.

Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ein Schrei den Sturm durchbrach. Denn die Stimme, die er hörte … war Meiras.


KAPITEL 28 - MEIRA
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Mit jedem Schritt, den sie dem Lucelence Gebirge näher kamen, wurde die Magie stärker. Es fühlte sich an, als würde jemand den Boden unter ihren Füßen wegzerren, als würde die Erde sich von den Bergen fortbewegen. Ob das die Trennung der Welten war, die Meira gerade spürte?

Sie rief sich ihr Wissen über Dämonen in Erinnerung. Die sieben Höllenfeuer lagen, verborgen von einem Schleier, in einer anderen Welt. Auf Bildern wurde es so dargestellt, als würde man in eine tiefe Gletscherspalte fallen. Doch Cieran hatte ihr erklärt, dass man sein Reich durch eine Art Portal betreten konnte, wenn man einen Schlüssel dafür besaß oder den Zauber kannte. Dennoch lag die Àedh unter der Erde. Deswegen passte es, dass der Boden sich bewegte, um den Eingang zu verschließen. Kamen sie zu spät, um das Ritual aufzuhalten?

Am Fuß des Berges rang Meira um Atem. Sie waren förmlich durch den Wald gerannt und ihre Beine brannten genauso wie ihre Lunge. Trotzdem richtete sie den Blick auf die wolkenverhangenen Bergspitzen und suchte nach dem blauen Eis. Da sie es nicht sehen konnte, betrachtete sie den verschneiten, steilen Hang.

Meira kannte sich mit Schnee aus, auf Berge war sie aber noch nie gestiegen.

Sie betrachtete Cieran, dessen Stirn in Falten gelegt war. Meira hatte das Gefühl, dass ihnen jemand auf den Fersen war. Die drei Narden waren vermutlich nur die Vorhut gewesen. Sie mussten sich beeilen.

Meira entfernte sich ein paar Schritte von der Gruppe, reckte den Kopf und suchte nach einem Weg, um den Berg zu erklimmen.

Eine eisige Hand legte sich über ihren Mund und presste so fest dagegen, dass Meira keine Luft mehr bekam. Trotzdem schrie sie und wollte sich losreißen, da packte jemand zu und schleppte sie rückwärts zum Wald zurück. Niemand hatte sie gehört, weil der Sturm stärker geworden war. Panik ließ sie zittern.

»Hast du gedacht, ich lasse dich so einfach entkommen?«, zischte Luan ihr ins Ohr. »Was bist du doch für ein wertloses Geschöpf. Du bist noch nicht einmal fähig, die einfachsten Aufgaben auszuführen.«

Meira bohrte ihre Finger in die Hand über ihrem Mund, doch Luan ließ sie nicht los. Sie wehrte sich und schrie, aber ihre Laute gingen im Schneesturm unter.

»Musst du sie so grob behandeln?«, hörte sie Léas fragen und Meira schöpfte Hoffnung.

Luan war ihnen nicht allein gefolgt, vielleicht konnte sie ihre Brüder überzeugen, ihr zu helfen.

»Sie ist eine räudige Hündin«, schnauzte Luan ihn an. »Wenn ich sie nicht davon abhalte, rennt sie doch gleich zu diesem Abschaum zurück.«

Ihr Herz stolperte, so schnell schlug es. Sie musste sich befreien und die Dämonen warnen. Aber so verzweifelt sie nach der Magie tastete, sie reagierte nicht und gegen Luans Kraft kam sie nicht an.

Gänsehaut überzog ihren Körper, als sie das Knurren der Narden hörte.

»Bring den Knebel!«, forderte Luan und riss Meira herum.

Sie trat nach ihm, doch er hielt sie so fest, dass sie keine Chance hatte, ihn zu treffen. Dafür sah sie fünf Narden hinter einem Dutzend Jägern stehen. Saphira entdeckte sie nicht, dafür Silvan. Hilfesuchend sah sie ihn an, doch er wandte den Kopf ab.

»Los, fesselt sie«, befahl Luan seinen Söhnen.

Aber weder Léas noch Kalòn gehorchten. »Nein«, entgegneten sie wie aus einem Mund. »Du wirst sie nicht so behandeln.«

»Ihr nichtsnutzigen Feiglinge!«, knurrte Luan und winkte den anderen Männern.

Drei von ihnen traten mit Seilen vor, die seltsam aufleuchteten. Magie haftete an ihnen und Meira ahnte, dass ihr diese Seile die Möglichkeit nehmen würden, ihre Kräfte einzusetzen. Vor Verzweiflung vergaß sie beinahe zu atmen. Sie musste die Dämonen warnen.

In dem Moment lockerte Luan die Hand über ihrem Mund und Meira biss mit aller Kraft zu.

»Du dumme Schlampe«, zischte Luan, ließ sie los und schlug ihr mit der Faust heftig ins Gesicht.

Meira ging zu Boden und stöhnte, da stürzte sich Luan auf sie und packte ihren Umhang, während er die Faust drohend vor ihre Nase hielt.

»Ich werde dir zeigen, wie man mit läufigen Hunden umgeht«, knurrte er und holte aus.

»Cieran!«, schrie Meira aus Leibeskräften.

Da traf sie ein weiterer Schlag und Sterne tanzten vor ihren Augen. Dennoch holte sie tief Luft und wollte noch einmal nach Cieran rufen. Doch alles, was aus ihrer Kehle drang, war ein markerschütternder Schrei. Ein stechender Schmerz zog durch ihren Arm und sie starrte auf das Messer, das bis zum Griff darin steckte. Luan fluchte, weil er offensichtlich versucht hatte, sie mit der Klinge am Hals zu treffen. Weil Meira so stark zappelte, hatte er stattdessen ihren Oberarm durchbohrt. Warmes Blut sickerte in ihre Kleidung und tropfte auf den Schnee. Panik schnürte ihr die Luft zum Atmen ab. Luan wollte sie töten und er hatte nicht einmal gezögert, bevor er zugestochen hatte.

Luan wurde von Meira gezerrt. Es knirschte und er gab einen zornigen Laut von sich. Er hielt sich die Nase, die Silvan mit seiner Faust zerschmettert hatte. »Wie kannst du es wagen?«, fauchte er und ließ Meira los.

Sie blickte in Silvans Gesicht, der sie auf die Füße zog und von Luan fortschleppte. Der Sturm, der gerade noch um sie getobt hatte, klang ab. Silvan hielt Meira fest und ihre Brüder bauten sich schützend mit gezogenen Schwertern vor ihnen auf. Luan knurrte und wischte sich mit dem Handrücken über das blutverschmierte Gesicht.

»Ihr werdet Ihr nichts antun«, verkündete Silvan und zog sie enger an sich. »Nicht, solange ich lebe.«

Ein grausames Grinsen legte sich über Luans Züge, das Meira innerlich beben ließ. »Darum können wir uns schnell kümmern«, verkündete der König und wollte die Hand heben. Meira war sicher, dass er den Narden damit ein Zeichen zum Angriff geben würde.

Da schlug ein Bolzen im Baum neben ihm ein und Luan fuhr herum.

»Der nächste trifft Euch zwischen den Augen«, knurrte Cieran und hob die Armbrust an. Er war hinter Meira aus dem Wald getreten, gefolgt von seinen Dämonen. »Befehlt Euren Männern die Waffen sinken zu lassen und lasst meine Königin zu mir kommen. Dann verschone ich Euer Leben, bis ich Euch den Prozess gemacht habe.«

»Oh, wollt Ihr jetzt rechtschaffend werden?«, höhnte Luan. »Ahnt Ihr etwa, dass Eure Zeit sich unweigerlich dem Ende zuneigt?«

»Wovon sprecht Ihr?«, fragte Cieran und ließ die Armbrust leicht sinken. Hinter ihm bauten sich die anderen Dämonen mit gezogenen Waffen auf. Sie wirkten mindestens genauso grimmig wie ihr König.

Cieran starrte auf Meiras Arm. Dann suchte er ihren Blick und sie erkannte die Sorge darin, bevor er sich wutentbrannt wieder dem König zuwandte. Sie wollte zu Cieran, ihm sagen, dass es ihr gut ging. Doch Silvan hielt sie fest.

»Bleibt bei mir, damit ich Euch beschützen kann«, raunte er ihr ins Ohr.

»Das musst du nicht«, erwiderte sie ernst, aber Silvan gab sie dennoch nicht frei.

»Sprecht, Luan. Welches Verbrechen soll ich Euch noch zur Last legen?«, forderte Cieran.

»Ich habe mich keines Vergehens schuldig gemacht«, erwiderte Luan ruhig.

Die Narden knurrten bedrohlich und auch die Männer des Königs schienen sich kampfbereit zu machen. Nur Meiras Brüder zögerten. Sie hatten sich zwischen Luan und Meira gestellt, um ihre Schwester zu schützen, waren aber wohl nicht bereit, auf Cierans Seite zu kämpfen.

»Soll ich Eurer Erinnerung auf die Sprünge helfen?«, fuhr Cieran ihn an. »Da wäre das, was Ihr Eurer eigenen Tochter gerade angetan habt.«

»Sie ist nicht meine Tochter!«, brüllte Luan. »Sie ist eine Missgeburt, wertloser, als jeder Dämon es je sein könnte.«

Meira hatte längst gewusst, wie wenig ihr Vater von ihr hielt. Seine Worte trafen sie dennoch tief und Tränen brannten in ihren Augen. Wieso hatte sie ihm nie genügt? Weil sie ein Kind der Sterne war? Machte sie das nicht zu etwas Besonderem, wie Cieran es gesagt hatte?

»Wagt es nicht, so über sie zu sprechen.« Cierans Stimme war gefährlich leise geworden und seine Aura wirkte dunkler und bedrohlicher als je zuvor.

»Warum nicht? Weil sie Eure Hure ist?«, entgegnete Luan und lachte. »Ihr Dämonen gebt euch wohl mit allem zufrieden, das sich euch an den Hals wirft, oder?«

Cieran hob die Armbrust höher.

»Kommen wir zu Eurem anderen Verbrechen«, sagte Cieran.

Jegliche Wärme war aus seiner Stimme gewichen. Alles, was Meira jetzt noch sah, war die lodernde Wut und die Härte, die in diesem Moment zurückzukehren schien.

»Ihr wart verantwortlich für den Angriff auf Áedh, die Hauptstadt meines Reiches«, fuhr Cieran fort. »Dort habt Ihr Alte, Frauen und Kinder abgeschlachtet. Darunter meine Söhne und meine Gemahlin.«

»Ich hätte lieber Euch abgeschlachtet!« Luan stieß einen verächtlichen Laut aus. »Aber Ihr und Eure Dämonen habt Euch versteckt. Also haben wir Eure Brut beseitigt und Eure Frauen wie das behandelt, was sie waren: wertloses Fleisch.«

Meira wurde übel und sie sah zu Cieran, dessen Finger am Abzug der Armbrust zitterten. Er hatte so lange mit der Wut in seinem Inneren kämpfen müssen. Aber jetzt, da Luan so über seine Familie sprach, keine Reue zeigte … wie würde Cieran darauf reagieren?

»Wir haben schon damals versucht, die Dämonenwelt zu versiegeln«, erklärte Luan mit diesem triumphierenden Grinsen, das Meira an ihm so verachtete. »Leider waren wir dazu nicht in der Lage, weil wir nicht die richtige Magie besaßen. Also wollten wir Euch töten.«

»Woher all der Hass?«, hakte Cieran nach.

Luan lachte. »Das wagt gerade Ihr mich zu fragen? Ihr, der unzählige Leben genommen, Städte verwüstet und Reiche zerstört hat? Wegen ein paar Bälgern und Weibern?«

Cierans Atem bildete immer schneller graue Wolken in der Luft und seine Miene wurde noch finsterer.

»Warum habt Ihr uns angegriffen?« Cierans Stimme war nur noch ein zorniges Knurren. Er hätte Luans Leben längst beenden können. Meira bewunderte Cieran, weil er es nicht tat, sondern dem ehemaligen König einen Prozess machen wollte.

»Ihr erinnert Euch also wirklich nicht an mich.« Luan schnaubte. »Aber was soll ich auch von einem eingebildeten Dämon wie Euch erwarten? Vielleicht wisst Ihr noch, dass vor diesem blutigen Krieg, den Ihr über uns gebracht habt, Wettkämpfe unter den Prinzen der Reiche in Salay abgehalten wurden.«

»Die Jagd auf die Bauern Eures eigenen Volkes nennt ihr Wettkämpfe?«, fauchte Cieran.

Luan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es hat nun einmal Tradition und ob sie im Winter verhungern oder von uns gejagt werden, macht keinen Unterschied. Aber Ihr musstet Euch ja einmischen. Ihr habt mich und die anderen Prinzen gedemütigt und zum Sterben zurückgelassen, als Ihr fertig wart.«

»Ich habe Euch davon abgehalten, Menschen abzuschlachten!«, brüllte Cieran. »Unbewaffnete, im Kampf nicht ausgebildete Männer und Frauen, die Ihr zum Spaß gejagt habt! Dafür wolltet Ihr Euch rächen?«

»Wie seltsam, das aus Eurem Mund zu hören«, erwiderte Luan mit einem überheblichen Lächeln. »Ihr habt so viele Leben genommen, ohne zu zögern. Blind vor Wut und Rachedurst.«

»Wie seid Ihr in mein Reich gelangt?« Luan hob sein Kinn und schwieg. »Antwortet!«, brüllte Cieran.

»Mit Magie, die ich einer Waldhexe aus Teribor abgenommen habe«, erklärte Luan. »Es war nicht leicht, sie aus ihr herauszuschneiden, und sie hat dabei unzählige meiner Männer getötet. Auch ich wäre fast gestorben und das Biest hat einen gewaltigen Schneebruch über mein Reich gebracht, weil wir sie nicht schnell genug entmachten konnten.«

Meira schluckte. Der Schneebruch vor rund zwanzig Jahren … das war also Luans Werk gewesen, weil er einer Hexe die Magie hatte rauben wollen.

Der ehemalige König lächelte kühl. »Aber am Ende habe ich bekommen, was ich wollte. Die Magie ist nicht stark genug, um gegen ein Heer aus Dämonen zu bestehen. Aber um einen Schlafzauber zu weben, damit wir es leichter hatten, reichte sie.«

»Ihr habt sie alle im Schlaf ermordet?« Unbändiger Hass loderte in Cierans bernsteinfarbenen Augen auf, die jegliche Wärme verloren hatten.

»Nun, die meisten. Ein paar haben wir aufgeweckt, damit es interessanter für uns wurde …«

Die Dunkelheit, die Cieran umgab, ließ ihn beben. Meira musste etwas unternehmen, damit er nicht erneut in der Schwärze versank, die seine Seele gefangen nehmen wollte.

»Lass mich los«, forderte sie Silvan auf.

»Ihr seid verwundet«, erwiderte er. »Die Männer Eures Vaters werden Euch töten.«

»Das werden sie nicht schaffen«, verkündete sie. »Ich muss zu meinem Gemahl.«

Silvans Griff um ihre Taille verstärkte sich. »Ich werde Euch ihm nicht überlassen.«

Meira wandte ihren Kopf und sah Silvan an.

»Ich gehöre bereits ihm«, sagte sie. »Meine Seele, mein Herz und mein Körper gehören ihm. Dafür ist er mein.«

Silvan sog scharf den Atem ein und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er ist ein Monster«, flüsterte er.

»Nein, das ist er nicht«, entgegnete Meira. »Bitte, lass mich los. Ich muss zu ihm.«

Einen Moment zögerte Silvan, dann lockerte er seinen Griff.

»Diesmal werdet Ihr sterben!«, verkündete Luan und wandte sich um. »Aber zuerst dürft Ihr zusehen, wie ich Eure Gemahlin töte.«

Luan schnippte. Die Narden sprangen vor ihn und versperrten Cieran den Weg zu Meira. Dann schritt er auf Meira zu. Silvan schob sie hinter sich. Er baute sich kampfbereit vor dem König auf und auch Léas und Kalòn hoben ihre Schwerter.

»Wagt es nicht, sie anzufassen«, zischte Cieran.

»Aber sie ist der Schlüssel, um Euch zu vernichten«, erklärte Luan. »Versteht Ihr es immer noch nicht? Ich habe sie dazu ausgewählt, Euer Leben zu beenden. Leider sind Frauen immer unberechenbar, nicht wahr? Dass sie sich lieber mit Euch in den Laken wälzt, statt Euch zu töten … Und dann rettet sie Euch auch noch aus dem Schneebruch, den ich so mühevoll erschaffen habe.«

»Ihr wart das?«, stieß Cieran aus.

»Ganz recht«, entgegnete Luan selbstzufrieden. »Ich wusste, Ihr würdet dort sein. Und natürlich weiß ich, dass Dämonen nichts mehr fürchten als die Kälte. Eine wunderbare Gelegenheit. Meine Magie mag nicht stark sein, aber dafür hat sie gereicht.«

»Du hast das Leben so vieler Menschen auf dem Gewissen«, schrie Meira und trat vor Silvan, blieb aber hinter ihren Brüdern stehen. »Nur wegen deines gekränkten Stolzes?«

»Es klebt nicht so viel Blut an meinen Händen wie an seinen«, rechtfertigte Luan sich. »Und wenn du ihn einfach getötet hättest, hätte ich nicht eingreifen müssen.« Er spuckte auf den Boden. »Ich hätte deinem Leben schon längst ein Ende setzen sollen. Aber ich brauche dein Blut, um die Welt der Dämonen zu verschließen und diesen Abschaum ohne einen Funken Magie hier zu behalten. Alle Dämonen, die in unserer Welt zurückbleiben, verlieren ihre Kräfte. Dann sind sie Freiwild und ich werde sie alle jagen, bis der letzte von ihnen unter meiner Klinge ausblutet.«

»Wovon sprecht Ihr?«, fragte Cieran, der versuchte auf Luan zu zielen. Doch wegen der Narden hatte er keine freie Schusslinie.

»Ach, wusstet Ihr das nicht?«, fragte der König mit einem hämischen Grinsen. »Hat diese Information in den alten Schriftrollen, die Ihr auf dem südlichen Kontinent gefunden habt, etwa gefehlt?«

»Woher wisst Ihr, wo ich die Schriftrollen fand?« Cierans Gesicht verlor jegliche Farbe und die Armbrust sank ein Stück herab.

»Weil es mein Plan war, dass Ihr sie in einer Ruine von Thoris entdeckt«, verkündete Luan. »Ich hatte gehofft, dass Ihr das Ritual beginnt und denkt, Ihr hättet dann noch genug Zeit, um Euch in Euer Loch zurückzuziehen.« Er lachte. »Es hat tatsächlich geklappt. Und jetzt muss ich nichts mehr tun, außer abzuwarten. Ist Euch aufgefallen, dass es voranschreitet? Es wird nicht mehr lang dauern, bis es abgeschlossen ist.« Er hob den Blick und schnaubte verächtlich. »Und wie es scheint, ist mir alles gelungen.«

»Damit werdet Ihr Euer eigenes Volk zu ewiger Finsternis verdammen!«, rief Cieran.

»Was ist schon ein wenig Finsternis, wenn ich dafür die Menschheit von Dämonen befreie?«, fragte Luan.

Er zog das Jagdhorn unter seinem Umhang hervor, mit dem er die Narden auf die Dämonen gehetzt hatte. Eisige Kälte legte sich über Meira und sie begann zu zittern. Neben den fünf Narden standen den zehn Dämonen auch ein Dutzend Jäger gegenüber.

»Es wird Zeit, Euch Eurem Schicksal zu stellen, Dämonenfürst«, verkündete Luan.

Cieran hob die Armbrust an, als der König das Horn an die Lippen setzte. Doch bevor er hineinstoßen konnte, stürzte Léas vor und rammte ihm die Schulter in die Seite, packte das Horn und schleuderte es gegen einen Baum. Knackend zerbrach es und die Luft sirrte, als die Magie entwich.

Jaulend hielten sich die Narden die Pranken an die Ohren und fielen wimmernd zu Boden.

»Du Narr!«, brüllte Luan, rappelte sich auf und zog sein Schwert.

Léas wich zurück und Kalòn warf sich gemeinsam mit Silvan vor ihn. Sie parierten die Schläge des Königs mühelos und Silvan rammte ihm den Schwertgriff ins Gesicht. Luan sank mit einem Stöhnen auf die Knie.

»Wisst Ihr, wie Ihr die Magie aufhalten könnt?«, fragte Silvan an Meira gewandt.

»Verräter!«, brüllte einer der Jäger und sie stürzten nach vorne.

Die Dämonen rannten ebenfalls los und kamen den Prinzen zu Hilfe, während Silvan Meira zum Berg zurückzerrte. Metall klirrte auf Metall und Schlachtrufe schwirrten durch die Dämmerung, während die Jäger und Dämonen einander bekämpften.

»Könnt Ihr es aufhalten?«, hakte Silvan nach.

»Ich … denke schon«, erwiderte Meira und keuchte, als Cieran plötzlich neben ihr auftauchte.

Er hatte die Armbrust an seinem Gürtel befestigt und stand ohne Waffe in der Hand vor ihnen. Trotzdem hob Silvan das Schwert an, bereit ihn zu bekämpfen. Die beiden Männer starrten sich feindselig an, bis Meira sich von Silvan losriss.

»Du musst mich nicht vor ihm beschützen«, erklärte sie dem Jäger, bevor sie zu Cieran blickte.

Er reichte ihr seine Hand. Meira wollte auf ihn zugehen, aber Silvan umfasste ihren Arm.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr ihm trauen könnt?«, fragte er.

»Ja«, erwiderte Meira mit einem Lächeln. »Ja, das bin ich.«

Silvan zögerte, dann stieß er den Atem aus und ließ sie los. »Die Narden werden bald angreifen, jetzt da die Magie des Königs sie nicht länger kontrolliert«, erklärte der Jäger. »Beeilt Euch, die Biester werden alles jagen, was sich bewegt.«

»Was ist mit dir und meinen Brüdern?«, fragte Meira besorgt.

»Wir verschaffen Euch Zeit, solange wir können«, erklärte Silvan emotionslos.

»Die Dämonen werden Euch nicht angreifen«, versprach Cieran. »Es sei denn, Ihr stürzt Euch auf sie.«

»Hatte ich nicht vor«, entgegnete der Jäger. »Viel Glück, Hoheit.«

Damit wandte er sich ab und lief zum Kampfplatz zurück. Meira hielt den Atem an, als Cieran dicht hinter sie trat und sie seine Wärme selbst in der Kälte der anbrechenden Nacht fühlen konnte.

»Wir müssen auf den Berg«, verkündete sie und drehte sich um.

Cierans Blick wanderte zu ihrem verletzten Arm und ein seltsamer Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Zögerlich hob er seine Hand über ihre Wunde und ließ sie dann sinken.

»Ich werde diesen Mann bei lebendigem Leib häuten für das, was er dir angetan hat.« Seine Stimme war ein bedrohliches Knurren, aber in seinen Augen lag eine Wärme, die Meira beruhigte.

»Dann wärst du nicht besser als er«, sagte sie und griff nach seiner Hand. »Lass uns diesen Zauber aufhalten. Dann sehen wir weiter.«

Sie wollte losgehen, doch er schlang seine Arme um sie und hob gleich darauf ab. Cieran schlug mit den Schwingen und sie stiegen immer höher, während der Schneefall noch stärker zu werden schien. Wind peitschte um sie und Meira grub ihre Nägel in seinen Arm, als sie sich fast überschlugen.

Am liebsten hätte sie die Augen zugekniffen, aber sie konnte nicht. Die Schneeflocken ließen ihr Gesicht fast erfrieren. Der beißende Wind zerrte an ihrer Kleidung und heulte erneut auf. Cieran zog sie fester an sich, als sie einen Herzschlag lang absackten. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn. Cieran spannte seine Muskeln an, um gegen den Sturm anzukommen. Sie hatte Angst, dass sie beide abstürzen würden. Aber Cieran hielt sie sicher in seinen Armen.

Der Berg kam näher und Cieran bäumte sich ein letztes Mal gegen den Wind auf, um ein Plateau anzusteuern. Ihre Füße berührten den Schnee, als eine Böe an Cierans Flügel riss und sie beide umwarf. Cieran schlang seine Arme um sie und federte den Aufprall mit seinem Körper ab. Sein Atem ging schnell und er verströmte noch mehr Hitze als sonst.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie, stützte sich auf ihren Arm und gab ein Ächzen von sich.

»Bist du verletzt?«, wollte er wissen und riss panisch den Kopf hoch.

»Nein, ich habe mich nur falsch abgestützt«, erwiderte sie schwach und hielt sich den verletzten Arm.

Cieran zog sie auf die Beine. Dann sah er sich um. »Sind wir hier richtig?«

In dem Moment wirbelte der Schnee direkt vor einer Felswand hoch und räumte den Weg zu einer kleinen Höhle frei.

»Ich denke schon«, erwiderte sie und tastete nach Cierans Hand.

Sie nickten sich zu, dann traten sie durch den Höhleneingang. Wärme schlug ihnen entgegen und Cieran entzündete mit seiner Magie ein kleines Licht, das vor ihnen durch den Gang schwebte. Meira hätte nie erwartet, dass sie so tief in den Berg vordringen konnten.

Der Korridor wurde breiter und gab eine Höhle preis. Über ihnen schwebten Tropfsteine und nur wenige Schritte von ihnen entfernt öffnete sich ein Abgrund.

Cieran legte einen Arm um Meira, als sie am Rand stehen blieben. »Ich sehe keinen Grund«, murmelte er.

»Dann sind wir richtig«, meinte Meira. »Zenu sagte, wir müssen zu der Schlucht ohne Boden, um die Magie zu wirken und das Ritual umzukehren.«

Cieran schluckte. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Luan mich manipulieren konnte«, raunte er. »Wie ich übersehen konnte, dass dieses Ritual eine Falle war. Ohne das Licht der Menschenwelt werden auch wir zugrunde gehen …«

Meira legte ihre Hand an sein Gesicht und wartete, bis Cieran sie ansah. »Das ist jetzt nicht wichtig«, sprach sie beruhigend auf ihn ein. »Wichtig ist nur, dass wir die Magie aufhalten. Ich kann fühlen, dass das Ritual bereits weit vorangeschritten ist.«

»Was soll ich tun?«, wollte Cieran wissen.

Meira öffnete ihren Mund, doch die Worte, die durch die Höhle klangen, waren nicht ihre.

»Sterben!«, rief Luan hinter ihnen und stürzte mit seinem Schwert nach vorn.

Cieran zog seine Klinge, schob Meira zur Seite und fing Luans Angriff ab. Sein Gesicht blutete stark, sonst schien der ehemalige König aber kaum verletzt zu sein.

»Wie seid Ihr hergekommen?«, fragte Cieran, als er zum Gegenangriff überging.

Meira hatte Luan nie kämpfen sehen und nicht erwartet, dass er auch nur einem einzigen Stoß von Cieran standhalten würde. Aber der ehemalige König wehrte sich und schlug nun seinerseits auf seinen Gegner ein.

»Magie, du elender Narr«, zischte er und machte einen Schritt zurück. »Denkst du, ich lasse dich gewinnen? Nach allem, was ich auf mich genommen habe, um deine Rasse aus meiner Welt zu vertreiben?«

Er warf das Schwert fort und hob stattdessen die Hände. Funken stoben heraus und fielen zu Boden. Cieran gab ein Ächzen von sich, als seine Füße mit dem Felsen zu verwachsen schienen. Zitternd fiel er auf die Knie.

In aller Ruhe hob Luan sein Schwert wieder auf und schritt auf Cieran zu. Meira suchte nach einer Waffe, mit der sie den ehemaligen König aufhalten konnte, fand aber keine. Panik lähmte sie, während ihr Herz zu zerspringen drohte. Ihre Magie war noch immer verschollen, aber sie musste jetzt etwas unternehmen.

»Eigentlich wollte ich dich langsam töten, wenn du keine Magie mehr besitzt«, sagte Luan. »Aber deinen Kopf rollen zu sehen wird trotzdem unterhaltsam sein.«

Er holte zum Schlag aus und Meira rannte los. Sie dachte nicht nach und sprang einfach zwischen Cieran und den König. Ein brennender Schmerz durchzog ihren Körper und Luan stieß einen derben Fluch aus.

Meira blickte auf ihre Brust herab, auf das in Fetzen hängende Wams, das sich rot färbte. Ihre Beine gaben nach und sie fiel gegen Cieran, der sofort die Arme um sie schloss. Sie begriff nicht, was vor sich ging, aber sie fühlte, wie ihr Körper mit jedem Atemzug seine Kraft verlor.

»Meira«, hauchte Cieran mit tränenerstickter Stimme.

Seine Augen glänzten und seine Lippe zitterte. Sie wollte ihm sagen, dass alles gut werden würde, aber ihre Stimme brach.

Dann veränderte sich der Ausdruck auf Cierans Gesicht und er gab einen markerschütternden Schrei von sich. Er legte Meira ab, befreite sich von der Magie, die ihn gefangen hielt und stürzte auf Luan zu. Alles, was Meira hörte, war ein Gurgeln und einen Laut, als würde ein Sack Mehl auf den Boden geworfen werden.

Gleich darauf war Cieran wieder bei ihr, zog sie in seine bebenden Arme und presste sie an seine Brust.

»Verlass mich nicht«, flehte er. »Ich kann keine Heilmagie einsetzen. Du musst durchhalten, bis ich einen Dämon mit diesen Kräften finde.«

»So lange wird sie nicht leben«, meinte Lorcan, der keuchend am Höhleneingang stand.

Meiras Lider wurden schwer und Kälte kroch unter ihre Haut, bis auf ihre Knochen hinab. Ihr Bewusstsein löste sich von ihrem Körper, obwohl es noch so viel gab, das sie Cieran sagen wollte. Etwa, wie sehr sie ihn liebte und wie gerne sie sein Reich gesehen hätte.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, hörte sie Lorcan noch sagen. Dann schloss sie die Augen und eine einzelne Träne brannte glühend heiß auf ihrer eiskalten Wange.


KAPITEL 29 - CIERAN
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Er hielt Meira in den Armen und fühlte, wie das Leben aus ihr herausfloss. Der Boden war getränkt mit ihrem Blut, das unaufhörlich aus der tiefen Wunde unter ihrem Herzen pulsierte.

Cieran verfluchte die Götter, dass sie ihm die Gabe der Heilung verwehrt hatten.

»Verlass mich nicht«, flehte er Meira an. »Ich kann keine Heilmagie einsetzen. Du musst durchhalten, bis ich einen Dämon mit diesen Kräften finde.«

Ihre Augen wirkten beinahe weiß, als sie ihn erschöpft ansah und auch ihre Lippen hatten jegliche Farbe verloren. Eisige Kälte umklammerte Cierans Herz.

»So lange wird sie nicht mehr leben.« Cieran blickte zu Lorcan, der über Luans leblosen Körper stieg und auf ihn und Meira zukam.

Natürlich wusste Cieran, dass sein Freund recht hatte. Er fühlte selbst, wie schnell Meira schwächer wurde. Aber was sollte er tun? Tatenlos dabei zusehen, wie sie starb?

Er konnte nicht mehr atmen. Sein Körper war wie zu Stein erstarrt, seine Gedanken ertranken in der elenden Hilflosigkeit. Er durfte sie nicht verlieren. Nicht so. Nicht, weil sie sein wertloses Leben gerettet hatte. Noch einmal würde er das nicht verkraften. Nein, er durfte nicht leben, wenn sie starb. Er musste sie retten.

»Es gibt nur eine Möglichkeit«, erklärte Lorcan, der jetzt neben ihm kniete.

Cieran hatte nicht bemerkt, wie sein Freund nähergekommen war. Er presste seine Hände verzweifelt auf die Wunde, als könnte er das Blut so zwingen, in ihr zu bleiben. Cieran starrte in Meiras bereits graues Gesicht und sah die letzten Funken ihres Lebens aus ihr weichen.

»Hörst du mir zu, du Narr?«, fuhr Lorcan ihn an. »Du hast ihr noch keine Unsterblichkeit geschenkt! Wenn du das tust, wird ihr Körper dem eines Dämonen ähnlich und kann sich heilen.«

»Ich werde ihr Licht töten«, wisperte Cieran. »Ich werde ihr Wesen durch meine Finsternis verdunkeln. Sie wird mich für alle Ewigkeit hassen.«

»Du wirst ihr Licht nicht zerstören«, sprach Lorcan wieder ruhiger. »Wenn du nichts unternimmst, wird sie gleich über die Schwelle des Lebens treten und dann ist sie verloren.« Cieran reagierte nicht und Lorcan packte ihn bei den Schultern. »Verdammt, du liebst sie doch, oder?«

»Ja, bei den Göttern«, erwiderte Cieran mit bebender Stimme. »Ich liebe sie.«

»Dann rette ihr Leben«, forderte Lorcan ihn auf.

Einen Moment zögerte Cieran. Meira war ein Kind der Sterne und er ein Hochdämon. Sie war das Licht, er die Dunkelheit. Wenn er ihr einen Teil seiner Unsterblichkeit schenkte, würde er sie verdunkeln. Durfte er das? War es selbstsüchtig, sie am Leben zu erhalten, selbst wenn sie dann nicht mehr alles überstrahlen würde?

Seine Brust war noch immer zu eng für sein Herz, das wie wild tobte. Er würde ohne sie wieder in der tiefen Leere versinken, aus der sie ihn gerettet hatte. Und diesmal wäre es noch schlimmer, weil er nur sich selbst dafür hassen konnte, sie nicht gerettet zu haben.

Als sich Meiras Wärme zurückzuziehen begann, gab Cieran nach.

»Vergib mir«, hauchte er nah an ihrem Ohr. »Aber ich kann nicht ohne dich sein.«

Er zog einen Dolch und ritzte eine feine Linie in ihre Handfläche. Dann tat er dasselbe bei sich, bevor er ihre Hände fest miteinander verschränkte.

»Ich schenke dir die Gnade der Götter«, sagte er heiser und hieß die Magie, die lodernd durch seine Adern floss, willkommen. »Was mir zuteilgeworden ist, will ich dir geben. Ein Stück Unendlichkeit, ein beinahe ewiges Leben.«

Feuer brannte über seine Haut und loderte um sie beide auf. Cieran zog Meira enger an sich, ließ die Magie durch ihren Körper tanzen und beugte sich dann zu ihr herab.

»Mit einem Kuss besiegle ich den Schwur.« Seine Lippen schwebten über ihren und er atmete tief ein. »Mein Herz, meine Seele, mein Leib sind dein. Und du … bist mein.«

Er bedeckte ihre Lippen mit seinen und ein Feuersturm erhob sich um sie beide. Meira riss die Augen auf. Cieran gab ihren Mund frei und hielt ihren Körper fest, als das Feuer in ihre Haut sickerte und sie zu einem fast unsterblichen Wesen werden ließ. Cieran nahm den Schmerz hin, als ihm ein Stück seiner Unsterblichkeit aus dem Leib gerissen wurde. Er hätte alles gegeben, um ihr Leben zu retten, und doch fürchtete er sich vor dem, was er ihr damit womöglich angetan hatte.

Die Wunde auf ihrem Oberkörper schloss sich und Meira atmete tiefer und gleichmäßiger ein. Sie klammerte sich an Cieran fest und stöhnte leise, als das Feuer versiegte und die Magie sich zurückzog.

Damit hatte er ihr Zeit erkauft, aber Meira war dennoch schwach und musste dringend versorgt werden. Deswegen schob Cieran seine Arme unter sie und hob sie hoch.

»Nein«, gab sie zittrig von sich. »Bring mich nicht weg. Ich muss … die Trennung aufhalten.«

»Das hat Zeit«, verkündete er und setzte sich in Bewegung.

»Nein, hat es nicht«, widersprach sie heftig. »Die Trennung ist schon zu weit vorangeschritten. Du hast die Veränderungen doch auch gefühlt. Sieh hin.« Sie deutete auf die kleine magische Flamme, die er heraufbeschworen hatte. Sie flackerte und erlosch fast. Ciern versuchte, sie zu beleben, doch seine Magie gehorchte nicht. »Heute Nacht schließt sich das Portal in deine Welt, wenn ich es nicht aufhalte. Dann bist du … dann wirst du deine Kräfte verlieren und gejagt werden. Das kann ich nicht zulassen.«

Er hielt inne. »Und du würdest auch sterben.« Cieran warf einen verzweifelten Blick zu Lorcan, doch der hob nur die Schultern.

»Ich muss es tun. Das ist meine wahre Bestimmung: euch alle zu retten.«

»Sag mir, wie ich dir helfen kann.« Cieran und bemühte sich, das Drängen aus seiner Stimme zu verbannen.

Meira tastete ihre Brust ab und zog ihre Kette unter der gerissenen Tunika hervor. Neben ihrem Schneestein war ein weiterer Anhänger befestigt, der eisblau schimmerte. Cieran hatte ihn letzte Nacht im Zelt bereits bemerkt, aber nicht hinterfragt, warum Meira ihn besaß.

»Bring mich zum Abgrund«, forderte sie. »Ich muss dort mit dem Schneekristall hin.«

Cieran stieß gedanklich alle Flüche aus, die ihm einfielen, trug sie aber zum Rand zurück. Lorcan wollte mit ihnen gehen, doch Meira hob die Hand.

»Bleib zurück«, sagte sie leise.

Ihr Kopf sank gegen Cierans Schulter und er war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch bei Bewusstsein war. Aber als er mit ihr in die Knie ging, hob sie ihr Kinn und sah ihm mit einem schwachen Lächeln ins Gesicht.

»Du musst jetzt auch zurückgehen«, hauchte sie.

»Ich bleibe«, brummte Cieran.

»Nein, wirst du nicht«, entgegnete sie und spreizte die Finger.

Cieran keuchte, als ein starker Wind ihn von ihr riss und er neben Lorcan auf seinem Gesäß landete. Er sprang auf seine Füße und wollte zu Meira stürmen, aber ein magisches Kraftfeld hielt ihn davon ab. Mit beiden Fäusten trommelte er dagegen und brüllte ihren Namen.

»Sie wird fallen«, sagte er verzweifelt zu Lorcan.

Meira stand direkt am Abgrund. Ihre Haare leuchteten immer heller und als sie beide Steine fester umschloss, sah es aus, als würden Sternschnuppen durch ihre Strähnen fließen.

Cieran verstand nicht, was sie sprach, fühlte aber die Magie, die auf ihre Worte reagierte und immer stärker anschwoll. Sie ließ die Luft vibrieren und Cieran kämpfte gegen den Schmerz in seiner Brust an, den sie auslöste.

Meira breitete die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken. Ihre Lippen bewegten sich und der Boden begann zu beben.

Panisch schlug Cieran gegen das Kraftfeld, als Meira das Gleichgewicht verlor und mit den Armen rudern musste, um nicht abzustürzen. Die Schlucht besaß keinen Grund. Was würde mit ihr geschehen, wenn sie fiel? Er wollte es nicht herausfinden.

Langsam führte Meira ihre Hände über ihrem Kopf zusammen. Cieran konnte das frische Blut, das aus der wieder aufgerissenen Wunde lief, deutlich erkennen.

»Sie wird sich umbringen«, keuchte Cieran und hieb genau wie Lorcan mit aller Kraft auf die magische Barriere ein.

Meiras Arme zitterten, als sie diese langsam vor ihre Brust führte und noch einen Schritt auf den Abgrund zuging. Cierans Herz schlug wie wild und Panik rauschte eiskalt durch seinen Körper. Jeder Windstoß könnte sie hinabreißen und er wäre nicht in der Lage, sie zu retten.

Die Steine leuchteten und helles, silbernes Licht drang zwischen Meiras Fingerspitzen hervor. Als sie die Hände öffnete, war Cieran einen Moment vollkommen geblendet. Dann ließ sie die Lichtquellen fallen. Die Helligkeit verschwand im Abgrund und die Magie, die eben noch die Höhle erfüllt hatte, erlosch.

Er hörte Meiras Keuchen, als die Barriere sich auflöste. Cieran stürmte los. Seine Sicht war eingeschränkt, er nahm nur Meira wahr. Meira, die bedrohlich schwankte und in die Knie sank. Doch ihre Knie berührten keinen Untergrund mehr und sie stürzte mit einem Schrei in die Tiefe.

»Lishunár«, stieß Cieran aus, beschleunigte seine Schritte und sprang ihr ohne zu zögern hinterher.

Ihr silbernes Leuchten wies ihm den Weg, obwohl es immer mehr verblasste, je tiefer sie stürzte. Cieran legte seine Flügel und Arme so eng wie möglich an seinen Körper an, damit er schneller fiel. Als er Meira erreichte, blieb sein Herz fast stehen.

Das Leuchten, das er immer an ihr wahrgenommen hatte, war abgestumpft und eine seltsame Dunkelheit haftete ihr an. Meira hatte die Augen geschlossen und ihre Haut wirkte so blass, als hätte sie bereits ihren letzten Atemzug getan.

Cieran streckte ihr die Arme entgegen und schaffte es irgendwie, sie an sich zu ziehen. Dann öffnete er die Schwingen und wurde ruckartig nach oben gerissen. Mit aller Kraft schlug er mit den Flügeln und kämpfte gegen die Dunkelheit, die ihre Finger gierig nach Meira ausgestreckt hatte.

»Du bekommst sie nicht«, zischte er und schlug noch stärker.

Er hatte nicht bemerkt, wie tief sie gefallen waren. Doch als er jetzt hinaufblickte, schien der Rand unendlich weit entfernt zu sein. Seine Kraft verließ ihn, aber er durfte nicht aufgeben. Er musste Meira in Sicherheit bringen. Das war das Einzige, was jetzt zählte.

Cieran biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen das Brennen in seinem Rücken und die Erschöpfung in seinen Flügeln an. Mit einem Ächzen schaffte er es über den Rand und landete mit Meira in den Armen auf seinen Knien.

Seine Flügel zuckten vor Anstrengung und Schweiß lief ihm über den Rücken. Er rang um Atem und sein Herz zersprang fast, so schnell schlug es. Doch all das war unwichtig, weil er Meira gerettet hatte. Ihr Atem strich über seine Haut und beruhigte ihn. Sie lebte noch. Er hatte sie nicht verloren. Nur das Leuchten ihrer Magie wirkte dumpf und schwach.

Er sammelte sich einen Wimpernschlag lang, dann kämpfte er sich hoch und kippte dabei fast um. Lorcan trat an seine Seite und stützte ihn.

»Lass mich sie tragen«, schlug Lorcan vor. »Ich bringe sie ins Tal und …«

»Nein«, erwiderte Cieran heiser. »Ich lasse sie nicht los, bis wir zurück im Schloss sind und mein Leibarzt sie untersucht hat.«

»Du kannst kaum gehen, wie willst du fliegen?«, hakte Lorcan nach.

Seine Mundwinkel zuckten verräterisch und Cieran hätte am liebsten geschnaubt, aber dafür fehlte ihm gerade die Kraft.

»Ich lasse sie nicht los. Und wenn ich den verfluchten Berg auf meinem Hintern hinunterrutschen muss. Ich lasse sie nicht los.«


KAPITEL 30 - MEIRA
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Licht drang durch ihre geschlossenen Lider und Stimmen murmelten unverständliche Worte. Meira ächzte leise und versuchte, die Augen zu öffnen. Doch das Licht war so hell, dass sie sofort wieder ihre Lider schließen musste.

»Sie wacht auf!«, rief Saphira erleichtert aus.

Es lag so viel Sorge in der Stimme ihrer Mutter, dass Meira sich erneut zwang, die Augen zu öffnen. Das Licht schmerzte und es dauerte einen Moment, bis Meira die Gesichter der Personen, die vor ihrem Bett standen, erkannte. Sie entdeckte ihre Mutter, Léas und Kalòn, Silvan und einige Zofen, die alle aufatmeten und wild auf sie einzureden begannen.

Meira verdrängte die Stimmen und versuchte sich zu erinnern, was geschehen war, bevor sie ihr Bewusstsein verloren hatte. Da war eine Höhle gewesen, ein Kampf. Blut … so viel Blut. Die toten Augen ihres Vaters. Und Cieran.

Sie riss den Kopf herum und hielt den Atem an. Das Zimmer, in dem sie erwacht war, hatte ihr gehört, bevor sie Cierans Frau geworden war. Wieso lag sie hier? Und warum war der Mann, nach dessen Gesicht und Wärme sie sich so sehr sehnte, nicht hier?

Ihre Lippen rissen auf und schmerzten, als sie versuchte, etwas zu sagen. Ihre Kehle fühlte sich an, als hätte sie etwas von dem rauen Papier, das die Tischler benutzten, um Holz zu glätten, geschluckt.

Saphira bemerkte ihr heiseres Krächzen und drängte sich an den Umstehenden vorbei, um Meira ein Glas Wasser zu reichen. Gierig trank sie es aus und räusperte sich lautstark.

»Wieso bin ich hier?«, fragte sie mit brüchiger Stimme und räusperte sich erneut.

»Weil das dein Zimmer ist«, antwortete Saphira verwirrt.

»Ja, aber … wo sind die Dämonen?«, hakte Meira nach.

Alle schwiegen und ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass alles, was sie in den letzten Wochen erlebt hatte … all die Freude, all das Leid, all das Glück … nur ein Traum gewesen war. Tränen brannten in ihren Augen bei der Vorstellung, dass es keinen Cieran gab, dass die Liebe, die sie für ihn empfand, nicht echt war.

Oder, noch schlimmer, dass all das wirklich geschehen war und er sie verlassen hatte, weil es ihr nicht gelungen war, die Trennung der Welten aufzuhalten. Wie sollte sie ohne ihn weitermachen? Ihm gehörte doch ihr Herz. Ohne Cieran war sie unvollständig und er würde es nie wissen.

»Bitte«, hauchte sie und schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle an. »Sagt es mir.«

In diesem Moment flog die Tür auf und Meira stieß ein erleichtertes Schluchzen aus, als sie Cieran sah. Er trug seine dunkle Rüstung, die ihm eine gefährliche und zugleich anziehende Aura verlieh. Sein Haar wirkte unordentlicher als gewöhnlich und der Bart auf seinem kantigen Gesicht war noch dunkler als sonst, genau wie die Schatten unter seinen Augen.

»Raus«, knurrte er.

Obwohl ihre Brüder zu Widerworten ansetzten, schob Meiras Mutter sie in Richtung Tür, neigte den Kopf leicht vor Cieran und verließ mit einem Zwinkern den Raum.

Cieran blieb wie angewurzelt stehen. Selbst als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte und sie allein waren, rührte er sich nicht. Seine Miene war finster, sein Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Meira wusste nicht, was in ihm vorging. Aber sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie seine Nähe sofort fühlen wollte. Denn für einen kurzen Moment hatte sie befürchtet, ihn nie wieder zu sehen.

Sie stemmte sich mit ihren Ellbogen auf die Matratze und richtete sich zitternd auf. Ihr Körper fühlte sich taub und kraftlos an. Aber sie wollte zu ihm und seine Wärme auf ihrer Haut spüren.

Ehe sie sich aufgesetzt hatte, sank die Matratze neben ihr ein und sie kippte gegen Cieran, der sie an sich zog, die Arme um sie schloss und sein Gesicht an ihrem Haar vergrub.

»Meira«, hauchte er, aber sie hörte genau, wie sehr seine Stimme dabei zitterte.

Er strich über ihren Rücken und sie drängte sich enger an ihn. Die Erinnerungen kehrten langsam zurück. An das Schwert ihres Vaters, das Cierans Leben bedroht hatte und die Wunde, an der sie fast gestorben war, nachdem sie sich vor ihn geworfen hatte. An einen Schwur, dessen Worte sie vergessen hatte und das Feuer, das auch jetzt in ihrem Inneren loderte.

»Du hast mir deine Unsterblichkeit geschenkt«, murmelte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie mit dir geteilt«, erklärte er, nachdem er sich geräuspert hatte. »Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Und es tut mir unendlich leid, dass ich dein Licht damit zerstört habe. Ich habe so viel Dunkelheit über dich gebracht und werde das nie wieder zurücknehmen können.«

Sie legte ihre Hände an seine Brust und schob sich ein Stück zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Seine Augen schimmerten verräterisch und sein Blick ließ seine Verzweiflung erkennen. Er dachte, er hätte ihr damit geschadet.

»Hast du mich deswegen in mein altes Zimmer bringen lassen?«, wollte sie wissen.

»Ich habe erkannt, dass ich nicht bei dir sein sollte«, gestand er. »Dein Licht wird in meiner Nähe schwächer. Meine Dunkelheit zerstört deine Magie und dein Wesen. Du musstest den Schneestein opfern, um meine Fehler wiedergutzumachen. Aber ich wollte sehen, dass es dir gut geht, wollte dich ein letztes Mal halten, bevor …«

Sie berührte mit ihrem Finger seine Lippen und Cieran schwieg. »Du hast es immer noch nicht verstanden«, sagte sie streng.

Cieran schwieg und hielt mit seinem warmen Blick ihren gefangen. Er hatte sich selbst so viel Kummer bereitet, obwohl es vollkommen unnötig war.

»Wir beide sind die unterschiedlichen Seiten derselben Magie«, erklärte sie. »Dass wir uns so zueinander hingezogen gefühlt haben, ist kein Zufall. Wir gehören zusammen.« Er öffnete die Lippen, aber sie sprach schnell weiter. »Du verdunkelst mein Licht nicht und ich erhelle deine Dunkelheit nicht. Zumindest nicht so sehr, dass wir einander schaden.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte er, umfasste ihre Hand mit seiner und zog sie von seinen Lippen fort.

»Zenu hat es mir gesagt. Er meinte, wir brauchen einander und ich denke, er hatte recht. Ich will keinen Tag mehr ohne dich verbringen, Cieran.«

»Aber dein Stein … Und dein Leuchten ist schwächer als zuvor«, warf er ein. »Du brauchst das Licht.«

»Es gibt kein Licht ohne Dunkelheit«, erklärte sie. »Der Stein war nur ein Hilfsmittel. Ich brauche ihn nicht, um Magie zu wirken. Er hat es mir nur erleichtert und ich werde lernen, auch ohne ihn das Licht einzufangen und den Winter in Visah zu mildern. Aber was ich nicht lernen kann, ist, ohne dich glücklich zu sein.«

Meira verstummte, als Cieran sie auf den Rücken legte und ihre Lippen mit seinen bedeckte. Sie seufzte, als er begann, ihre Wangen, ihren Hals und die Stelle zischen ihren Schlüsselbeinen zu küssen und immer wieder etwas zu murmeln, das sie nicht verstand.

Doch dann hörte sie die Worte klar: »Ra nitiem.«

»Das hast du schon einmal zu mir gesagt«, unterbrach sie seine Küsse und Cieran blickte auf. »In jener Nacht im Gewächshaus.«

»Ach, so nennt ihr das Zimmer«, murmelte er und wickelte eine ihrer Strähnen um seinen Finger, während er ihren Blick mied.

»Ja. Es klang damals so schön, aber ich weiß bis heute nicht, was es bedeutet …«

Cieran räusperte sich. »Es hat mehrere Bedeutungen«, brummte er. »Eine davon ist: Ich verehre dich.«

»Und das hast du zu mir gesagt?«, hakte sie nach.

»Nein«, entgegnete er so leise, dass sie es kaum hören konnte. »Ich habe es in meiner Sprache gesagt, weil ich wusste, dass du es nicht verstehst. Weil ich Angst hatte, es auszusprechen. Denn ich habe heute wie damals eine andere Bedeutung gewählt.«

Er hob seinen Blick, bis er wieder ihren traf.

»Meira, ich habe es ernst gemeint. Ich verdiene dich nicht«, begann er und ließ sie nicht zu Wort kommen. »Du hast mein Herz erobert, Winterprinzessin, und ich würde alles tun, um dich zu schützen. Wenn ich schuld daran gewesen wäre, dass dein Licht erlischt, wäre ich gegangen. Es wäre mir nicht leichtgefallen, aber ich hätte es getan. Weil ich … dich liebe.«

»Oh, Cieran«, hauchte sie, verschränkte ihre Finger in seinem Nacken und zog ihn mit sich auf die Matratze zurück. »Ich liebe dich.«

Ihre Lippen fanden einander und Meira ließ sich von dem Gefühl, in Cierans Armen zu liegen, davontragen. Sie würde ihn nie wieder gehen lassen, keinen Tag mehr ohne ihn verbringen. Er war das Feuer zu ihrem Eis und solange sie lebte, würde sie ihn beschützen. So, wie er sie beschützte. Sie würde ihm all ihre Liebe schenken und ihm helfen, die Probleme, die er in der Menschenwelt entfacht hatte, zu beheben. Ganz gleich, wie lange es dauerte. Denn sie wollte die Ewigkeit mit ihm verbringen und dafür sorgen, dass er glücklich war.


EPILOG - CIERAN
4 JAHRE SPÄTER
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Cieran lief mit hinter dem Rücken verschränkten Händen im Salon auf und ab. Draußen blitzte und donnerte es und der Regen prasselte gegen die Fenster.

Es dauerte zu lange. Viel zu lange. Und er würde es bald nicht mehr aushalten.

»Bei den Göttern, Cieran«, brummte Lorcan, der auf einem Stuhl vor dem Kamin saß. »Du wirst den Teppich durchlaufen, wenn du so weiter machst.«

»Es dauert zu lange«, sprach er seine Gedanken aus, ohne stehen zu bleiben.

»Du weißt, dass es manchmal länger braucht«, erwiderte Lorcan und stand auf. »Das heißt nicht, dass nicht alles gut ausgeht.«

Der Boden bebte, als Donner das Gemäuer des Schlosses von Dolunay erschütterte. Der Winter hatte gerade erst geendet und Cieran wusste mittlerweile, dass der Frühling Stürme und Gewitter mit sich brachte, sobald die Schneeschmelze einsetzte. Trotzdem wollte Meira herkommen. Sie fühlte sich hier sicherer als an jedem anderen Ort der beiden Welten. Und Cieran wollte ihr die Geborgenheit geben, die sie jetzt brauchte.

Die Tür ging auf und Cieran riss den Kopf hoch, stieß dann jedoch den Atem aus, als er Silvan und die beiden Prinzregenten erkannte.

»Dir auch ein herzliches Guten Tag, Schwager«, sagte Léas mit dem für ihn typischen Grinsen.

Cieran fiel es schwer, den Brüdern seiner Frau zu vertrauen. Was hauptsächlich an der Art lag, wie sie sich verhielten. Er hegte keinen Groll gegen sie. Immerhin hatten sie Meira vor Luan und seinen Männern beschützt. Aber ihre Sorglosigkeit trieb Cieran ständig zur Weißglut.

Léas hatte leicht Lachen. Sein Herz war vollkommen ungebunden, im Gegensatz zu dem seines Bruders, der sich mit einer unglücklichen Liebe genauso quälte wie Silvan. Nur Lorcan hatte sein Glück gefunden und Cieran rechnete es ihm hoch an, dass er jetzt hier war, um ihm beizustehen, anstatt bei der Frau, die er liebte.

Noch waren die Dämonen und die Menschen nicht vollkommen ausgesöhnt. Cieran hatte mit Meiras Hilfe viele Friedensverträge ausgehandelt, hatte Unterstützung bei den Wiederaufbauarbeiten der zerstörten Reiche zugesagt und einen Staatenbund erschaffen. Er war immer noch erstaunt, wie viele Länder ihm halfen, den brüchigen Frieden zu wahren.

Aber all das war jetzt nicht wichtig. Er würde erst wieder über andere Dinge nachdenken, wenn das Warten ein Ende hatte.

»Immer noch nichts?«, wollte Silvan wissen.

Der einäugige Jäger hatte sich klugerweise an Lorcan gewandt, da Cieran gerade nicht ansprechbar war.

»Seit heute Morgen nicht, nein«, erwiderte Lorcan. »Und der König treibt mich langsam in den Wahnsinn, weil er wie ein aufgescheuchtes Huhn durch das Zimmer rennt.«

Kalón trat neben Cieran und hielt ihm einen Becher mit scharf riechender Flüssigkeit hin. »Hier«, sagte er und drückte ihm das Gefäß gegen die Brust, als Cieran es nicht nahm. »Bei uns trinken die Männer so etwas, wenn sie zu nervös sind.«

»Eigentlich trinken sie es immer«, warf Silvan mit einem Schnauben ein.

Kalón zuckte mit den Schultern. »Es hilft jedenfalls. Zumindest meistens.«

Cieran wollte ihm widersprechen, als die Tür erneut aufging. Diesmal traten Saphira und Nefeli ein. Cieran schob sich an seinem Schwager vorbei, der wüste Beschimpfungen ausstieß, weil er sich mit dem Schnaps bekleckert hatte.

Nefeli biss auf ihrer Unterlippe herum und neigte den Kopf. »Hoheit, die Königin wünscht Euch zu sehen«, sagte sie für Cierans Geschmack zu unsicher.

»Geht es ihr gut, ist alles …«

»Cieran, geh einfach zu ihr«, unterbrach Saphira ihn schmunzelnd. »Sie will dich sehen.«

Saphira hatte die Worte kaum ausgesprochen, da rannte Cieran schon los. Er durchquerte die elendig langen Korridore, stürmte die Treppen hinauf und blieb vor der Tür zu ihrem Gemach wie angewurzelt stehen. War er bereit einzutreten?

Sein Atem ging so schnell wie seine wilden Gedanken. All die Ängste, die er so lange verbannt hatte, schwebten erneut über ihm. Was, wenn er seine Familie wieder nicht beschützen konnte? Wenn es Meira doch nicht gut ging?

Cieran nahm all seinen Mut zusammen, schickte ein Stoßgebet zu den Göttern der Höllenfeuer und klopfte. Er trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten.

Ein Feuer prasselte im Kamin und tauchte den Raum in warmes Licht. Trotzdem standen unzählige Kerzen um das Bett, in dem Meira aufrecht saß und ihn erschöpft anlächelte. Ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten, trotzdem klebten einzelne Strähnen in ihrem Gesicht. Ein schmatzendes Geräusch erklang und Cieran kam mit weichen Knien näher.

»Du hast eine wunderschöne Tochter, mein König«, verkündete Meira und zog die Decke über ihrer Brust ein wenig zurück.

Cieran hatte diesen Moment gefürchtet und herbeigesehnt zugleich. Jetzt, da er seine Tochter betrachtete, wusste er, dass er nie wieder derselbe sein würde. Weil er einen weiteren Teil seines Herzens verloren hatte. Doch er gab ihn gern her.

Das kleine Gesicht und der fast schneeweiße Flaum auf dem Köpfchen erinnerten ihn an Meira. Goldene Augen musterten ihn neugierig, ehe sie sich schlossen. Bei dem Anblick begann sein Herz zu rasen.

Cieran hob einen Finger an die warmen Bäckchen und das kleine Geschöpf seufzte, bevor es sich seitlich drehte und an Meiras Körper schmiegte.

»Sie ist perfekt«, hauchte er und blinzelte die Tränen fort. Dann setzte er sich neben Meira, zog sie an sich und presste seine Lippen an ihre Schläfe. »Ich danke dir, dass du sie mir geschenkt hast.«

»Ohne dich gäbe es sie nicht«, widersprach Meira und lehnte sich an ihn. »Sie ist ein Geschenk der Götter an uns. Ein Symbol der Magie.«

»Weil sie die Dunkelheit und das Licht vereint?«, wollte er wissen.

Meira nickte. »Ich möchte sie Sidra nennen«, flüsterte sie. »Weil es in deiner Sprache ›dunkler Stern‹ bedeutet.«

»Ein perfekter Name«, murmelte er und lächelte, als seine Tochter seinen Finger umfasste und festhielt. »Sidra«, wiederholte er und schloss die Augen. »Ich werde euch beide auf ewig beschützen und alles geben, damit ihr glücklich seid.«

»Dann bleib bei uns«, bat Meira.

Cieran hob ihr Kinn leicht an. »Ich werde nie wieder fortgehen. Niemals.«

Mit einem Kuss, der ihn mit einer wunderbaren Wärme füllte, besiegelte er sein Versprechen. Er würde für immer bei Meira und seiner Tochter bleiben. Weil er ohne sie unvollständig war.


GLOSSAR DÄMONISCHE SPRACHE
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Lishunár - Verflucht
Nivésh’ella - Schneestern
Ignáfer’um - Bei den Göttern
Dolúnày - Macht des Mondes
Ra nitiem - Ich liebe dich/ich bete dich an
Fijor Lùshiro - Du verdammter Mistkerl
Sidra - dunkler Stern



LESEPROBE „WÜSTENKÖNIGIN - CONQUER MY SOUL“


Im selben Universum erschienen, wie „Winterprinzessin

[image: Wüstenkönigin]



KAPITEL 1 - LORCAN
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Die Sonne von Sisun brannte auf seiner Haut und Lorcan schirmte seine Augen mit einer Hand vor dem viel zu grellen Licht ab. Wieso musste Cieran ihn ausgerechnet hierherschicken? Er wusste doch, wie sehr Lorcan die Wüste hasste. Und die elende Sonne, die hier viel zu hell am Himmel thronte.

Er zügelte sein Pferd, als die Karawane vor ihm langsamer wurde. Es war sicherer, in einer größeren Gruppe zu reisen, selbst für ihn. Seit Cieran, der Hochkönig der Dämonen, versuchte, Frieden mit den Menschen zu schließen, und die dämonischen Streitkräfte sich nach und nach aus den eroberten Kontinenten der Menschen zurückzogen, kam es immer öfter zu Überfällen auf Dämonen. Lorcan selbst hatte ein Gemetzel in einer Siedlung nahe der Küste Sisuns untersuchen müssen. Unter den Toten war auch Zevian gewesen, jener Hochdämon, den Cieran als Statthalter eingesetzt hatte, nachdem sie den westlichen Kontinent unterworfen hatten.

Lorcan stieß den Atem aus und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn, als die Gruppe hielt.

Er hatte nicht herausfinden können, ob die Angreifer der Siedlung menschlich oder dämonisch gewesen waren. Aber er bezweifelte, dass Menschen oder Dämonen dazu in der Lage waren, Körper so zuzurichten.

Die Erinnerung an eine alte Sage tauchte in seinen Gedanken auf. Sie handelte von Wesen, die von Zorn und Hass genährt aus dem Sand der Wüsten Sisuns erschaffen worden waren. Und es hatte sehr viel Hass im Kampf um Sisun zwischen Menschen und Dämonen gegeben, als Cieran seine Armee gegen dieses Land geschickt hatte, um es zu erobern.

Cieran hätte jeden anderen seiner Vertrauten schicken können. Doch er hatte ausgerechnet Lorcan ausgewählt. Tat er es, weil er sich an die Schlacht um dieses Reich erinnerte und was sie in Lorcan ausgelöst hatte?

»Was ist los?«, fragte Lorcan, nachdem er sein Pferd an die Spitze der Reisegruppe getrieben hatte.

Er durfte nicht in den Erinnerungen versinken, die er so sorgfältig in sich verschlossen hatte. Nicht jetzt.

»Vor Inej wird die Ware kontrolliert«, informierte ihn der menschliche Händler, der ihm erlaubt hatte, mit ihnen zu reisen.

Lorcan wusste, dass die Menschen ihm misstrauten. Zurecht. Nach mehr als zwei Jahrzehnten blutiger Kämpfe auf allen Kontinenten konnte er es ihnen nicht übel nehmen, dass sie Dämonen verachteten. Selbst jetzt, da Cieran versuchte, seine Taten wiedergutzumachen, fühlte Lorcan den Hass der Menschen. Und ihre Angst.

In dem Moment wünschte er, Cieran und Meira wären hier. Immerhin hatte Meira es geschafft, den Zorn des Dämonenkönigs auf die Menschen zu bändigen und sein Herz zu heilen. Obwohl Meira die Tochter der Sterne war, war sie doch auch ein Mensch. Mit ihrer Ausstrahlung und Güte gewann sie fast jedes Herz für sich. Lorcan hätte sie hier, in dem Land, dessen Volk die Dämonen so sehr hasste, gut gebrauchen können.

Aber Meira mochte die Hitze nicht und Cieran hütete sie wie seinen Augapfel. Deswegen musste Lorcan sich jetzt ohne ihre Hilfe der Königin von Sisun stellen, obwohl sie sich weigerte, ihn zu empfangen. Doch ohne ihre Unterstützung würde es weder Frieden geben noch konnte er die Überfälle auf Dörfer und Karawanen aufklären.

»Ihr und Eure Begleiter könnt aber vorreiten«, riss der Händler ihn aus seinen Gedanken. »Immerhin seid Ihr die Herren von Sisun und führt keine Waren bei euch.«

Unterschwellige Wut schwang in der Stimme des Mannes mit, der bisher immer recht höflich gewesen war. Lorcan hatte gehofft, dass die Menschen hier trotz der blutigen Vergangenheit Frieden wollten, wie jene von Visha, Meiras Reich. Zwar hatte es auch dort anfänglich Schwierigkeiten gegeben, aber schon sehr bald hatten die Menschen und Dämonen friedlich Seite an Seite gelebt. Ob es an Meira lag? Dann wäre es hier vermutlich unmöglich, die Besatzung vollkommen aufzugeben, ohne einen weiteren Krieg zu riskieren. Wenn seine Informationen stimmten, zeigte die Königin von Sisun sehr offen, wie wenig sie von Dämonen hielt und wie sehr sie es verabscheute, immer noch von ihnen überwacht zu werden. Sie durfte keine eigenen Gesetze einführen, ohne sich vorher die Genehmigung des Statthalters einzuholen, und ihre Soldaten waren kaum bewaffnet und wurden streng von den Dämonen kontrolliert, damit es zu keiner Rebellion kam. Wie sollte ihr Volk ihnen also wohlgesonnen sein?

Aber das würde Lorcan bald klären können.

»Habt Dank für Eure Gastfreundschaft«, sagte Lorcan mit einem gewinnenden Lächeln zu dem Händler.

Der brummte etwas vom Segen der Götter, was der Abschied der Menschen Sisuns war, und lenkte sein Reittier dann von Lorcan fort, um sich in die Reihe der Wartenden einzufügen.

Noch einmal wischte sich Lorcan den Schweiß von der Stirn, bevor er seinen Gefährten winkte und sie zu ihm aufschlossen. Er hatte fünf Dämonen aus unterschiedlichen Höllenfeuern mit sich genommen. Jeder von ihnen besaß eine andere Fähigkeit. Die Dämonen aus dem dritten Feuer etwa hatten eine Haut so dick wie die stärkste Rüstung, sahen aber aus wie Menschen. Jene aus dem fünften Feuer waren so groß wie ein Kleiderschrank und stärker als zehn Hochdämonen. Lorcan brauchte ihre Fähigkeiten für diese Reise, um sich um seine Aufgabe zu kümmern.

Sisun war immer noch von Dämonen besetzt, weswegen er nur eine Handvoll Soldaten bei sich hatte. In Inej hoffte er, auf Eletta zu treffen, jene Hochdämonin, die stellvertretende Statthalterin war. Sie konnte ihm hoffentlich die Informationen geben, die er brauchte, um die Königin der Menschen davon zu überzeugen, ihn doch zu empfangen. Außerdem sorgte er sich um Eletta, seit er sie zurückgelassen hatte, und wollte sicher gehen, dass sie wohlauf war.

»Wir reiten in die Stadt«, sagte er ohne große Erklärung und trieb sein Pferd an.

Die Mauern der Wüstenstadt Inej hoben sich farblich kaum vom Sand, der sie umgab, ab. Was nicht zuletzt daran lag, dass der Wind ganze Dünen abzutragen und rund um die Mauern wieder aufzutürmen schien. Lorcan hatte nie verstanden, wieso die Menschen in der Wüste lebten und nicht an der Küste. Zwar führte ein Fluss in die Stadt, die Passagen waren aber im Krieg zwischen Menschen und Dämonen zerstört worden. Deswegen hatte Lorcan die Wüste durchqueren müssen, statt bequem per Schiff anzureisen, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Wieso hatten die Menschen diese Verbindung noch nicht wieder aufgebaut?

Er hielt sich davon ab, in das stinkende Gewässer zu blicken, als sie über eine Brücke ritten. Wasser sammelte Erinnerungen, so hieß es in vielen Legenden der Dämonen, und er fürchtete sich vor dem, was er dort vielleicht sehen würde. Also richtete er den Blick starr auf das Stadttor und zügelte sein Pferd, als sie vor einem Menschen und einem Dämon der Stadtwache ankamen.

»Lorcan, Botschafter im Auftrag des Hochkönigs«, sagte er knapp.

Er wollte nicht zu lange vor der Stadt warten und im Wind die Schreie hören, die ihn seit seiner Ankunft hier heimsuchten wie Geister der Vergangenheit. Ob sie innerhalb der Stadtmauern verstummen würden?

Der Dämon der Stadtwache verneigte sich, während die Miene des Menschen sich verfinsterte. »General, wir haben viel später mit Eurer Ankunft gerechnet«, entgegnete der Dämon.

Im Gegensatz zu Lorcan besaß er keine Flügel, dafür scharfe Reißzähne und Klauen. Er stammte eindeutig aus dem sechsten Höllenfeuer.

»Wir hatten das Glück, uns einer erfahrenen Karawane anschließen zu können«, erklärte Lorcan, ohne sich umzusehen. »Informiert Eletta von unserer Ankunft. Wir werden sie am Palast treffen.«

Er wollte sein Pferd durch das Tor treten lassen, da sprang der Mensch ihm in den Weg.

»Erst müssen wir euch durchsuchen«, sagte er finster.

Lorcan war sich nicht sicher, ob er den Mut des Menschen bewundern oder ihn dafür bestrafen sollte. Dieser Mann musste wissen, wer vor ihm stand, und stellte sich ihm dennoch entgegen. Aber die Menschen Sisuns waren immer schon stur gewesen und schienen nicht besonders an ihren Leben zu hängen. Zumindest hatte Lorcan diesen Eindruck vor einigen Jahren gewonnen. Er schluckte den bitteren Geschmack hinunter, der seine Kehle hochkroch.

»Tut Euch keinen Zwang an, aber beeilt Euch«, knurrte Lorcan.

Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust. »Ihr werdet dazu schon absteigen müssen.«

Der Dämon neben ihm sog scharf den Atem ein und vermied es, Lorcan ins Gesicht zu sehen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte Lorcan das Schwert, das er in einer Satteltasche mit sich führte, gezogen und dem Mann vor sich den Kopf abgeschlagen. Selbst jetzt zuckten seine Finger, obwohl zwischen dem Lorcan von damals und dem heutigen ein halbes Leben zu liegen schien.

Einen Moment starrte er dem Menschen, der ihn voller Verachtung musterte, in die Augen. Seine Hand wanderte zu der Satteltasche und einen Herzschlag lang erwog er, zu seinem alten Selbst zurückzukehren. Doch dann hob er die Mundwinkel und schwang sich vom Sattel.

»Die Rüstung lege ich aber nicht ab«, verkündete er leichthin und streckte seine Arme zur Seite.

Der Wachdämon stieß hörbar den Atem aus und tastete Lorcan oberflächlich ab, während der Mensch die Satteltaschen der Pferde durchsuchte.

»Ihr führt Waffen mit Euch«, sagte er schließlich. »In Inej sind Waffen untersagt, wenn man nicht zur Garde gehört.«

»Ich kenne die Regeln, ich habe sie selbst niederschreiben lassen«, erwiderte Lorcan amüsiert. »Und deswegen weiß ich auch, dass der Gesandte des Hochkönigs und seine Leibwächter davon ausgenommen sind.«

Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass der Mensch ihn mit Blicken zu töten versuchte. Lorcan konnte die Abneigung deutlich spüren. Aber gegen die Gesetze, die alle Wesen, ob Dämon oder Mensch, betrafen, konnte niemand etwas sagen.

Trotzdem schien der Mann zu einer Erwiderung anzusetzen. Allerdings kam er nicht dazu, Lorcan etwas entgegenzuschleudern, denn mit einem Mal legte sich Dunkelheit über die Wüste und eisige Kälte drang unter Lorcans Rüstung.

»Was bei allen Höllenfeuern …«, begann er und hielt den Atem an, als sich eine Kreatur, schwarz wie die Nacht, von der Stadtmauer schwang.

Mit einem hohen Kreischen breitete sie ihre Schwingen aus, flog knapp über Lorcans Kopf hinweg, änderte die Richtung und stürzte sich erneut herab. Diesmal hielt sie auf den Wachmann zu, der immer noch neben einem der scheuenden Pferde stand und sich nicht rührte.

Ohne zu zögern, riss Lorcan das Schwert aus der Satteltasche und sprintete auf den Menschen zu. Einen Fluch ausstoßend warf er den Mann um und rammte der Bestie die Schwertspitze in den Bauch. Die Magie, die seine Waffe umgab, virbierte und riss die dicke Haut des geflügelten Wesens auf. Es schrie, flog aber weiter. Klebrige Flüssigkeit ergoss sich über Lorcans Schulter.

Ein Brennen wie von den Höllenfeuern selbst zog über seine Haut und er riss sich keuchend den Schulterschutz ab. Die Haut darunter roch säuerlich und löste sich genauso auf wie ein Teil seiner ledernen Rüstung.

»Euer Ende ist gekommen!«, zischte die Kreatur, als sie auf die Mauer zurückkehrte.

Zumindest dachte Lorcan, dass die geflügelte Bestie, die ihn an eine riesige Schlange mit Schwingen erinnerte, zu ihnen sprach. Bis er eine Gestalt direkt neben dem Monster, das sich krümmte und zu sterben schien, entdeckte. Ein zerrissener gräulicher Umhang wehte um den schlanken Körper, obwohl kein Windhauch über die Wüste zog. Lorcan konnte nicht erkennen, ob er einen Menschen oder Dämon vor sich sah, weil das Gesicht unter der Kapuze verborgen war. Trotzdem fühlte er den hasserfüllten Blick des Wesens auf sich.

»Die Welten werden getrennt werden. Ihr könnt nicht aufhalten, was ihr selbst begonnen habt«, sagte das Wesen.

Dann hob es seinen Arm und verschwand zusammen mit der Bestie, als das Licht der Sonne zurückkehrte. Lorcan rang um Atem, weil der Schmerz in seiner Schulter in der Hitze des Tages anschwoll.

»Ihr habt mein Leben gerettet«, stammelte der Mann, der neben ihm auf dem Boden lag. »Wieso?«

Lorcan zwang sich, ihm ins Gesicht zu blicken. Dunkelbraune Augen starrten ihn ängstlich und nicht mehr feindselig an. Obwohl sein Arm wie Feuer brannte, stand Lorcan auf und streckte dem Mann seine Hand entgegen.

»Weil es das Richtige war«, sagte er, als der Mann die Hand ergriff und sich hochziehen ließ. »Es ist vermutlich dieses Wesen, das ganze Dörfer abschlachtet und jeden darin tötet. Das werde ich nicht zulassen.«

»Aber dieses Wesen«, wisperte der Mann und starrte hoch zur Mauer, obwohl dort niemand mehr stand. »Es ist doch ein Dämon, oder?«

Lorcans Kiefer mahlten, während er den Kopf schüttelte. »Nein. Und ein Mensch ist es auch nicht.«

»Aber was ist es dann?«

»Das, guter Mann«, sagte Lorcan grimmig, »werde ich herausfinden, sobald ich mit der Königin gesprochen habe. Mögen Eure Götter ihr klarmachen, dass sie mich so schnell wie möglich empfangen sollte.«


KAPITEL 2 - YVAINE
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Ich werde ihn niemals in den Palast lassen«, tobte sie, bevor sie nach einer Vase griff und sie schwungvoll auf den Boden warf.

Es klirrte und das Gefäß zerbarst in unzählige Scherben. Aber das stillte Yvaines Zorn nicht im Geringsten. Im Rosenraum, wie man dieses Zimmer wegen der Blumenverzierungen nannte, standen noch etliche Vasen, die sie umwerfen konnte. Doch ob sie damit ihre Wut besänftigen konnte?

Man hatte ihr bei ihrem täglichen Teeritual mit ihrem Bruder und ihrem Wesir mitgeteilt, dass der Botschafter des Dämonenkönigs es gewagt hatte, Sisun zu betreten, und sich auf dem Weg zu ihr befand. Aber genau wie diesen fürchterlichen Statthalter oder dessen Stellvertreterin würde sie den Botschafter nicht empfangen. Nicht nach allem, was die Dämonen ihr und ihrer Familie angetan hatten.

»Ich verstehe deinen Gram«, redete Gavril in seiner unausstehlich ruhigen Stimme auf sie ein. »Aber wenn du kein weiteres Blutvergießen willst, wirst du ihn empfangen müssen.«

Yvaine riss den Kopf zu ihrem jüngeren Bruder herum, der auf seine Krücken gestützt einige Schritte von ihr entfernt stand. Gavril war noch keine sechzehn und lahmte seit seiner Kindheit. Beim Angriff der Dämonen vor dreizehn Jahren war er beinah von einem herabstürzenden Balken erschlagen worden. Seitdem konnte er das linke Bein kaum noch gebrauchen, weil es steif geworden war. Und nun wagten diese elenden Dämonen zu behaupten, dass sie Frieden mit den Menschen schließen wollten.

Yvaine knurrte. Wenn die Dämonen wirklich Frieden hätten schließen wollen, wäre Sisun längst unabhängig. Doch Yvaine war weiterhin nichts weiter als eine Marionette dieser Kreaturen. Nur durch die Erlaubnis von König Cieran, der angeblich seine Fehler erkannt hatte, durfte sie sich Königin von Sisun nennen. Allerdings besaß sie kaum Rechte. Ihre Soldaten waren fast unbewaffnet, Kampfübungen durften nur im Beisein der Dämonen abgehalten werden und eigene Gesetze konnte Yvaine auch nicht verabschieden.

»Du verstehst gar nichts«, sagte sie aufgebracht und wandte sich schnell ab. »Du warst nicht dabei, als sie unseren Bruder hingerichtet haben. Ich schon. Und ich habe Vaters Hand gehalten, als er an seinen Wunden elend verreckt ist. Die Dämonen hatten ihre Waffen mit Gift getränkt, das ihn langsam und qualvoll dahinraffte. Ich habe Mutter sterben sehen, weil sie uns schützen wollte. Also sag mir nicht, wie ich mit diesem Abschaum umzugehen habe!«

Yvaine ballte die Hände zu Fäusten. Das alles lag Jahre zurück. Aber sie konnte die Schrecken nicht vergessen. Oder den Schwur, den sie ihrem Vater gegeben hatte, als er starb.

»Ich will nicht rechtfertigen, was sie getan haben«, fuhr Gavril immer noch ruhig fort. »Aber der Krieg gegen uns war Rache für das, was unter anderem unser Vater ihnen angetan hat. Sie wollen das Töten jetzt beenden und ich denke, wir sollten ihnen zuhören.«

Das Klacken seiner Krücken auf dem Steinboden erklang und Yvaine starrte Gavril finster entgegen.

»Ich habe erfahren, dass vorhin wieder eines dieser dunklen Wesen erschienen ist und angegriffen hat«, sagte er leise, damit Cadmus ihn nicht hören konnte. »Wir beide wissen, dass wir diese Kreaturen nicht alleine aufhalten können.«

»Weil es Dämonen sind«, knurrte Yvaine und reckte ihr Kinn. »Wer sonst sollte Menschen so bestialisch abschlachten?«

Gavril zögerte und blickte über seine Schulter zum älteren Mann, der auf einem Sitzkissen ein Stück entfernt saß, seinen Tee schlürfte und so tat, als würde er nichts hören, obwohl er seine Ohren eindeutig spitzte.

»Die Kazzaner«, flüsterte er deswegen.

Yvaine stieß verächtlich den Atem aus. »Das sind Schauermärchen, keine realen Wesen.«

Ihr Bruder öffnete den Mund, kam aber nicht dazu, noch etwas zu sagen. Es klopfte an der Tür und ein um Atem ringender Bediensteter in leuchtend roten Pluderhosen stürmte herein.

»Eure Hoheit, ein Hochdämon des Königs steht vor dem Palast und fordert …«

»Sagt ihm, ich werde ihn erst empfangen, wenn alle Höllenfeuer erloschen sind«, unterbrach Yvaine ihn.

»Ihr solltet Euch das überlegen«, erklang nun die samtige Stimme des älteren Mannes, der so lange geschwiegen hatte.

Cadmus, der alte Berater ihres Vaters, erhob sich von dem Sitzkissen und schritt eine Verneigung andeutend auf die Königin zu. Obwohl er jenseits der Siebzig sein musste, waren seine Haare noch schwarz. Was vermutlich an den Färbemitteln lag, die er nutzte, denn die Falten in seinem Gesicht verrieten sein wahres Alter. Sein dunkelblauer Kaftan war mit Goldfäden durchwirkt und an seinen Fingern prangten unzählige Siegelringe, wie es für einen Wesir üblich war.

Jedem anderen hätte Yvaine für diese Zurechtweisung angedroht, ihn ins Verlies werfen zu lassen. Aber ohne Cadmus hätte Yvaine den Thron nicht besteigen können, als der Hochkönig der Dämonen mit seinen angeblichen Friedensgesprächen begann und anbot, Sisun wieder von einem Monarchen regieren zu lassen. Vor allem aber war sie ihm dankbar, dass er sich um sie und ihren Bruder gekümmert hatte, als sie allein und verängstigt nach dem Tod ihrer Eltern in einem zerstörten Reich zurückgeblieben waren. Er hatte sie vor den Dämonen versteckt, die sie vermutlich getötet hätten. Deswegen gewährte sie ihm die Freiheiten, die sie sonst niemandem zugestand. Sie schuldete dem alten Mann mehr als nur ihren Respekt.

»Ihr wisst vielleicht nicht, wer vor den Toren des Palastes auf Euer Erscheinen wartet«, fuhr Cadmus fort. »Wenn ich den Informationen meiner Spitzel trauen darf, hat Hochkönig Cieran seine rechte Hand persönlich geschickt.«

Yvaine ballte ihre Hände erneut zu Fäusten. »Der Schrecken der Wüste ist hier?«, fragte sie mit fest zusammengebissenen Zähnen.

Sie kannte die Erzählungen der überlebenden Soldaten von dem Dämon, der beim Angriff auf Inej angeblich allein ein ganzes Bataillon abgeschlachtet hatte.

»Der Hochkönig will Frieden?«, stieß sie aus. »Wieso schickt er dann diese Bestie?«

»Gerüchten zufolge ist er nicht mehr der erbarmungslose Schlächter. Der General soll mittlerweile ein Menschenfreund sein«, sagte Cadmus, und noch bevor Yvaine höhnisch lachen konnte, fuhr er fort: »Was auch immer er ist, Ihr solltet ihn für Euch gewinnen. Einen Mann wie ihn hat man in einem Krieg besser auf seiner Seite, statt gegen ihn zu kämpfen.«

»Wisst Ihr, was Ihr von mir verlangt?«, fragte sie mit bebender Stimme.

Für jeden musste es klingen, als wäre es Zorn, der in ihren Worten mitschwang. Doch Yvaine selbst wusste, dass es der Schmerz war, der aus ihr sprach. Ein Schmerz so tief, dass er sie fast jede Nacht in ihren Träumen heimsuchte. Und das seit vielen Jahren.

Sie wollte diesem Mann nicht gegenübertreten. Nicht, solange sie kein Schwert in der Hand hielt und damit sein Leben beendete. Er stand für all das Leid, das sie erdulden musste. Es war ihr gleichgültig, ob er selbst ihren Bruder oder Vater getötet hatte. Sie hasste ihn noch mehr als jeden anderen Dämon. Und nun sollte sie ihn umschmeicheln?

Yvaine ging zu einem Fenster und blickte hinaus. Wachen patrouillierten um den Palast. Noch mehr Zorn stieg in ihr hoch. Es waren nicht ihre eigenen Wachen, sondern jene der Dämonen. Das zeigte deutlich, dass Yvaine eine machtlose Königin war. Jeder ihrer Schritte musste von den Dämonen genehmigt werden und dafür verachtete sie diese Wesen noch mehr.

»Ja, Hoheit«, erwiderte Cadmus und verneigte sich. »Aber es ist die einzige Wahl, die Ihr habt. Verbündet Euch mit ihm oder Sisun wird zugrunde gehen.«

Yvaine wartete, bis der Blick des alten Beraters auf ihren traf. Sie suchte nach einem Zeichen in seinen Augen und als sie das Funkeln sah, das aussprach, was Cadmus nicht vor Gavril und dem Diener sagen konnte, nickte sie.

Erst hatte sie wirklich gedacht, Cadmus wäre weich geworden. Aber nun erkannte sie, dass er ihr zu verstehen gab, wie sie den Kampf gegen die Dämonen gewinnen konnte. Sie musste ihr Vertrauen erlangen, um sie dann zu zerstören.

»Sagt meinen Zofen, dass sie mir beim Umkleiden helfen müssen«, forderte sie den Diener auf. »Und erklärt dem Dämon, dass ich ihn empfange, sobald ich bereit dazu bin, und er warten soll, bis ich ihn rufe.«

An dem Blick des Dieners erkannte sie, dass er sich davor fürchtete, dem General diese Nachricht zu überbringen. Aber noch mehr fürchtete er vermutlich ihren Wutausbruch. Also verneigte er sich und zog sich zurück.

»Du willst dich umziehen?«, fragte Gavril vorsichtig.

»Sieh mich an!« Yvaine deutete an sich herab. »Ich trage viel zu schlichte Kleidung, um einem Botschafter des Dämonenkönigs gegenüberzutreten.«

Sie betrachtete sich bei ihren Worten selbst in einem Spiegel an der Wand und stieß theatralisch den Atem aus. Natürlich war sie auch in dem schlichten weißen Kaftan mit den goldbesetzten Ärmeln angemessen gekleidet. Aber sie wollte den Dämon beeindrucken.

Viele Prinzen anderer Reiche hatten allein, weil sie von ihrer Schönheit gehört hatten, um ihre Hand angehalten. Yvaine hatte sich nie etwas daraus gemacht, aber sie hatte gelernt, dass sie vielleicht mit körperlicher Kraft keinen Mann bezwungen hätte, mit ihrem Charme aber gegen ihn gewinnen konnte. So wenig sie die Nähe dieses Dämons wollte, sie würde seine Anwesenheit ertragen und ihn lang genug von dem ablenken, was sie eigentlich vorhatte, bis es für die Dämonen zu spät war. Für ihr Reich und die Menschen, die sich auf sie verließen, würde sie alles tun.

»Es wird nicht lange dauern«, versicherte sie ihrem Bruder und schritt auf die Tür zu.

»Das sagst du immer«, murmelte Gavril.

Aber Yvaine ging nicht darauf ein, öffnete die Tür und eilte zu ihrem Gemach.
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Sie hatte sich wirklich nicht viel Zeit gelassen, dennoch hatte eine Dienerin die Sanduhr zweimal umgedreht, während sie in ihren Räumen gewesen war. Damit war also eine Stunde vergangen. Aber nun war sie fertig und fühlte sich bereit, dem Schrecken der Wüste gegenüberzutreten.

Yvaine hatte die Farbe der königlichen Familie gewählt. Das Purpurrot der Tiger von Sisun passte außerdem wunderbar zu ihrer sonnengebräunten Haut und dem langen wie flüssiger Onyx fließenden Haar. Ihre dunkelblauen Augen hatte sie mit schwarzem Kajal nachgezeichnet und ihnen so mehr Größe verliehen. Auf ihrem Kopf trug sie keine Krone, sondern ein Netz aus feinen goldenen Ketten, die in der Sonne strahlten.

Nein, Yvaine machte sich nichts aus Schönheit, aber sie wusste, wie sie ihr Aussehen unterstrich. Deswegen hatte sie auch keinen Kaftan gewählt, der ihren Körper verschleierte, sondern ein Bustier mit unzähligen Verzierungen. Dazu trug sie einen luftigen Hosenrock, dessen Hosenbeine aus einzelnen Stoffstreifen bestanden, die am Fußgelenk zusammengenäht waren, ansonsten aber bei jeder ihrer Bewegungen viel Haut offenbarten.

Goldreifen an ihren Knöcheln und Armen klimperten bei jedem Schritt, während sie durch die Gänge ihres Schlosses lief. Aber je näher sie den Dämonen kam, die vor dem Palasttor im Freien auf sie warteten, umso mehr wurde das Geräusch vom lauten Klopfen ihres Herzens übertönt. Sie hatte ihn nie gesehen, den Mann, der schuld am Leid ihres Volkes war. Der ganze Städte ausgelöscht hatte.

Ein Teil von ihr hatte sich immer gewünscht, ihn nie zu treffen, während ein anderer Teil darauf gehofft hatte, ihm persönlich das Ende zu bereiten, das er verdiente. Trotzdem war sie nicht darauf vorbereitet, einem abscheulichen Dämon gegenüberzutreten.

Doch nun gab es kein Zurück mehr. Gavril und Cadmus erwarteten sie in der Empfangshalle vor dem noch nicht geöffneten Schlosstor. Ihr Bruder riss bei ihrem Anblick die Augen auf, während auf dem Gesicht des Wesirs ein zufriedenes Lächeln erschien. Offensichtlich fand er die Wahl von Yvaines Garderobe gelungen.

»Bist du sicher, dass du so vor ihn treten willst?«, fragte Gavril leise, als er neben seiner Schwester herhumpelte.

Die Krücken hatte er einem Diener übergeben. Gavril zeigte seine Schwäche vor Fremden ungern und verzichtete deswegen bei Empfängen immer auf die Gehhilfen. Jetzt kämpfte er darum, nicht zu stolpern, weil er sein unbewegliches linkes Bein nur hinter sich herziehen konnte.

»Warum nicht?«, fragte Yvaine und rang sich ein Lächeln ab.

Gavril setzte zu einer Antwort an, ließ es dann jedoch und atmete geräuschvoll aus. »Schon gut«, meinte er nur und blieb hinter seiner Schwester zurück.

Die raumhohe Doppeltür wurde auf ihr Nicken hin geöffnet und kupferfarbenes Sonnenlicht flutete die Halle. Wärme drang in das kühle Gemäuer ein, das durch seine besondere Architektur selbst im Sommer nie die Hitze der Wüste fing oder die Kälte der Nacht einließ.

Yvaine hob ihr Kinn und trat von ihrer Leibgarde flankiert hinaus. Sieben in schwarze Rüstungen gekleidete Gestalten standen am Fuß der Treppe vor dem Haupttor des Schlosses und blickten zu ihr hinauf. Yvaine entdeckte eine Frau, die sich unter ihnen befand. Es war vermutlich die stellvertretende Statthalterin des Hochkönigs in Sisun, aber Yvaine kannte noch nicht einmal ihren Namen. Sie wollte mit Dämonen nichts zu tun haben und hatte deswegen stets ihre Berater zu Gesprächen vorgeschickt.

Jetzt stand sie also vor den Wesen, die sie so sehr hasste, dass ihr Inneres bei ihrem Anblick zu brodeln begann. Fünf Dämonen waren so hässlich wie die Nacht dunkel, aber die blonde Statthalterin hätte ohne ihre Flügel fast menschlich gewirkt. Doch Yvaine nahm sich nicht die Zeit, diese Frau länger als einen Wimpernschlag zu betrachten. Sie hatte sich längst dem anderen Hochdämon zugewandt.

Ihr Herz stolperte, als sich ihre Blicke trafen, und sie hielt den Atem an. Sie hatte erwartet, einem finsteren Dämon gegenübertreten zu müssen, dessen Kälte ihren Hass verstärken würde. Aber der Mann vor ihr wirkte nicht wie ein Schlächter.

Er war größer als die meisten Männer in Sisun und überragte die anderen Dämonen um einen halben Kopf. Sein Haar hatte die Farbe von reifem Korn und seine Augen sahen aus wie der Himmel, wenn die Nacht zu Ende ging.

Ein seltsames Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sie musterte, bevor er sich vor ihr verneigte.

»Eure Hoheit«, sagte er und seine Stimme klang sanft wie warmer Honig. »Ich danke Euch, dass Ihr mich und meine Begleiter empfangt.«

Er hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich erneut. Yvaine starrte ihn an, suchte Grausamkeit in seinem Antlitz und fand sie nicht. Sie wusste, dass sie etwas sagen und den Dämonen klarmachen musste, was sie von ihnen hielt und wo ihr Platz war.

Aber erst als Cadmus neben ihr sich lautstark räusperte, konnte sie ihre Augen von dem Schrecken der Wüste abwenden.

»Durch die Gesetze des Hochkönigs der Dämonen bin ich dazu verpflichtet, seinen Gesandten anzuhören«, erklärte Yvaine und gab sich Mühe, ihre Stimme so frostig wie möglich klingen zu lassen. »Nur deswegen öffne ich Euch die Tore.«

»Bisher hat Euch das auch nicht interessiert«, knurrte die Statthalterin.

Yvaine tat, als hätte sie nichts gehört. »Denkt nicht, dass ihr hier willkommen seid. Aber die Gesetze, die das Überleben meines Volkes sichern, zwingen mich, den Botschafter in jedem Fall zu empfangen.« Sie drehte sich zur Seite und hob einen Arm. »Also bitte, tretet ein.«

Ohne auf die Dämonen zu warten, wandte sie sich ab und zog sich ins Innere des Palastes zurück.

»Viel unhöflicher hättest du nicht sein können«, sagte Gavril, als sie auf seiner Höhe ankam.

»Ich will auch nicht höflich sein«, entgegnete Yvaine zornig. »Ich will herausfinden, ob sie etwas mit den Angriffen auf mein Volk zu tun haben. Und falls es so ist, werde ich sie persönlich dafür zur Rechenschaft ziehen.«


KAPITEL 3 - LORCAN
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Was bildet sie sich überhaupt ein«, zischte Eletta neben Lorcan, als sie die Stufen zum Palast emporstiegen. »Erst lässt sie uns ewig hier warten und dann behandelt sie uns wie Abtrünnige.«

Lorcan schwieg und betrachtete den Palast der Tiger Sisuns, wie die königliche Familie genannt wurde. Den Titel trugen sie, weil die Vorfahren der Königin einst Tiger gezähmt hatten und der Mut dieser Familie seitdem mit jenem der Raubkatzen verglichen wurde.

Yvaine trug immer noch den Mut der Tiger in sich. Lorcan hatte es nicht anders erwartet.

Er selbst hatte schon einmal hier auf diesen Stufen gestanden und jenen dunklen Tag bisher erfolgreich aus seinem Gedächtnis gestrichen. Doch nun war er zurück, unter anderen Umständen, aber empfangen vom selben Hass, der ihn auch damals erwartet hatte.

Vor all den Jahren hatten Feuerzungen die Wände des Palastes schwarz gefärbt. Jetzt wirkte er so hell wie der Sand der Wüste, der Inej umgab. Wie lang es wohl gedauert hatte, die Hauptstadt wieder aufzubauen, nachdem er und sein Bataillon sie zerstört hatten?

Am Kopf der Treppe angekommen warf er einen Blick auf die Halle, die im dämmrigen Licht des Abends vor ihnen lag. Er verschwendete kaum Zeit damit, die verzierten Säulen zu betrachten. Seine Aufmerksamkeit galt dem Rücken der Königin und dem langen, seidigen Haar, das bei jedem Schritt hin und her wippte und in dessen goldenen Verzierungen sich das Licht der untergehenden Sonne fing.

Sie war ein stolzes Geschöpf und wunderschön. Allerdings hatte er die Abneigung in ihren tiefen dunklen Augen erkannt, als sie ihn von oben herab gemustert hatte. Es würde ihn viel Kraft kosten, sie zu überzeugen, mit ihm statt gegen ihn zu arbeiten. Doch genau das musste er tun, um den brüchigen Frieden zwischen den Menschen und Dämonen zu stärken und das zu bekämpfen, was sie beide in Gefahr brachte.

Die Worte des Wesens auf der Mauer drangen wieder in sein Gedächtnis. Die Welten werden getrennt werden. Ihr könnt nicht aufhalten, was ihr selbst begonnen habt.

Seit dem Tag, an dem Cieran erkannt hatte, dass sein Versuch, die Welten der Menschen und Dämonen zu trennen, für beide Völker katastrophale Auswirkungen hätte, unternahmen sie alles, um sie aufzuhalten. Ein uraltes Ritual hatte eine Magie in Gang gesetzt, die dafür sorgte, dass sich die Zugänge zu den Höllenfeuern schlossen. Wenn das geschah, versiegten die Kräfte der Dämonen, die in der Menschenwelt zurückblieben, und die Feuer der Menschen, ebenso wie das Licht der drei Monde und der Sterne in der Nacht. Obwohl Meira und Cieran die Trennung verlangsamt hatten, bewegten sich die Kontinente immer noch aufeinander zu und drohten, die Welt der Dämonen zu verschließen. Meira war nur einer von zwei Schlüsseln, um das Ritual umzukehren.

Bisher hatten sie den zweiten Schlüssel nicht finden können. Nur wenige enge Vertraute wussten von der Weltentrennung. Neben den Friedensgesprächen, die Lorcan in Inej führen sollte, musste er seine Augen nach Hinweisen zu dem zweiten Schlüssel offenhalten. Er hoffte allerdings, dass die königliche Familie von Sisun Informationen über den Verbleib des Schlüssels besaß und diese mit ihm teilen würde. Sofern es ihm gelang, die Königin als Verbündete zu gewinnen.

»Du hättest deine Schulter verarzten lassen sollen«, murmelte Eletta, während sie durch die hohen Säulenbögen des Schlosses schritten. »Es sieht schmerzhaft aus.«

Lorcan gab ein Grunzen von sich und musterte die Dämonin mit den dunkelblauen Augen, die seinen so sehr glichen. »Wir beide wissen, dass diese Wunde morgen verschwunden sein wird. Alles, was mich noch daran erinnern wird, dass ich verletzt worden bin, ist der geschmolzene Schulterschutz und die hässlichen Flecken in der Rüstung, die ich nie wieder rausbekommen werde.« Er sah sich verstohlen zu allen Seiten um und als er sicher war, dass niemand ihnen besondere Aufmerksamkeit schenkte, lehnte er sich zu Eletta. »Was weißt du über diese dunklen Wesen, die offensichtlich ganze Dörfer auslöschen?«

»Nicht viel«, erwiderte sie leise. »Zevian wollte einen Überfall untersuchen und mehr in Erfahrung bringen. Du weißt, was aus ihm geworden ist.«

»Ich bin froh, dass du ihn nicht begleitet hast«, sagte Lorcan. »Dich zu verlieren hätte ich nicht so leicht weggesteckt.«

»Wenn ich dir nur glauben könnte«, entgegnete Eletta gereizt.

»Du zweifelst an meiner Zuneigung zu dir?« Lorcan legte entrüstet eine Hand auf seine Brust.

»Verdammt noch mal, ja. Dreizehn Jahre sitze ich in der Wüste fest und du hast mich nicht ein einziges Mal besucht. Auch nicht, als Cieran vor einem Jahr entschieden hat, Frieden mit den Menschen zu schließen.«

»Du weißt, dass ich nicht konnte«, rechtfertigte Lorcan sich und zwinkerte. »Dafür bin ich jetzt hier.«

Er verstummte, als die Königin zum Stehen kam. Sie hatte sich vor einem Spitzbogen, der ins Freie führte, aufgebaut. Durch das hölzerne Gitter drang die Abendluft und der Duft von Rosen, den er schon im Gang gerochen hatte. Die kupferrote Sonne erstrahlte in ihrem Rücken und ließ sie wie ein Wesen aus einer anderen Welt erscheinen.

Lorcan schluckte, als sich ihre Blicke trafen. Er war in den letzten Jahren vielen schönen Frauen begegnet, aber keine von ihnen faszinierte ihn so wie Yvaine. Die Königin konnte kaum älter als zwanzig sein, aber sie strahlte eine Reife und Erfahrung aus, die weit über ihr Alter hinausging. Außerdem lag ein Feuer in ihren Augen, das einen Funken in ihm zündete, den er schon lange für erloschen gehalten hatte.

Yvaine hielt seinem Blick stand, stemmte die Hände in ihre Hüfte und hob ihr Kinn leicht an, als wollte sie ihn herausfordern. Und bei den Göttern, er hätte zu gerne herausgefunden, wie es wäre, wenn sie sich einen Schlagabtausch lieferten. Aber das würde nie geschehen.

Sisun war das Reich, das am offensten gegen den Frieden mit den Dämonen kämpfte. Und das, obwohl Cieran bereits viele Zugeständnisse gemacht hatte, als er die Königin krönen ließ, trotz ihrer offensichtlichen Abneigung gegen die Dämonen. Wenn es Lorcan gelang, Yvaine zu überzeugen Cieran und den Dämonen zu vertrauen, war es vielleicht nicht so unmöglich, wie es jetzt schien, endlich die Kämpfe in allen Reichen zu beenden. Aber dazu durfte er sie nicht reizen oder ihr auf eine ungebührliche Art nahekommen.

»Ihr tragt Waffen«, verkündete Yvaine mit fester Stimme. »Im Garten der Mondgöttin sind keine Waffen erlaubt. Legt sie ab.«

»Und wieso findet das Gespräch dann nicht an einem anderen Ort statt?«, wollte Eletta wissen.

Lorcan beobachtete die Königin, die ihr Kinn noch ein Stück weiter anhob. Ob sie wusste, wie verführerisch sie auf diese Weise aussah?

»Es ist der einzige Teil des Palasts, den eure Armee nicht vollkommen zerstört hat, als sie über Inej hergefallen ist«, erwiderte Yvaine.

Diesmal schwang ein seltsames Zittern in ihren Worten mit und Lorcan musste gegen eine unerträgliche Enge in seiner Kehle anschlucken. Er sah in seinen Träumen immer noch das Feuer, das er selbst entfesselt hatte, hörte die Schreie, die ihn nie mehr loslassen würden. Wie hatte er so die Beherrschung verlieren und eine solche Waffe nutzen können?

»Ich dachte, der Schrecken der Wüste würde gerne sehen, was er nie einnehmen konnte und nie besitzen wird«, fuhr Yvaine fort.

Lorcan holte tief Luft und rang sich dann ein Lächeln ab. Sie wusste also, wer er war. Ob sie ahnte, dass er sie gesucht hatte, damals, vor bald dreizehn Jahren, weil Cieran sie gefangen nehmen wollte? Oder wie knapp sie einem möglichen Tod entgangen war, weil Lorcan die Suche nach ihr viel zu schnell aufgegeben hatte?

Wortlos griff Lorcan zu seinem Schwertgürtel, öffnete die Schnalle und reichte ihn samt den Waffen, die daran hingen, einem der Gardisten. Dann zog er ein Stilett aus seinem Stiefel und eines aus der unter seinen Flügeln verborgenen Tasche am Steißbein. Anschließend hob er der Königin seine Hände mit den Handflächen nach vorne entgegen.

Sie nickte kaum merklich, bevor sie die anderen Dämonen ansah.

»Gebt eure Waffen ab«, forderte Lorcan, als niemand sich rührte.

Murrend folgten die anderen Dämonen seinem Beispiel. Erst als sie unbewaffnet waren, wandte die Königin sich um und stieß das Holzgitter auf.

Der süßliche Duft von Blüten wehte herein und Lorcan holte tief Luft. Inej war angeblich über einem unterirdischen See errichtet worden, der die Stadt mit Wasser versorgte. Das leuchtende Grün, das sich vor ihm erstreckte, passte überhaupt nicht in die Wüste, in der sie sich befanden. Gleichzeitig schienen die Pflanzen nur an diesen Ort zu gehören.

Der Garten war riesig. Es hieß, die Magie der Königsfamilie nährte ihn und ließ ihn eine Größe einnehmen, die er gar nicht besitzen dürfte. Deswegen hatte Lorcan ihn auch nicht gefunden, als er den Palast angreifen ließ. Die Magie hier hatte den Eingang verschleiert.

Die Königin steuerte auf einen Pavillon mit duftenden Rosen zu, in dem unzählige Kerzen in bunten Gläsern brannten. Die Nacht würde bald anbrechen und Kühle senkte sich bereits über diesen Ort. Feuerbecken standen rings um einen Tisch, auf dem sich Getränke und kleine Gebäckstücke befanden.

»Ob sie uns vergiften wollen?«, raunte Eletta Lorcan zu.

»Ich denke, sie wissen längst, dass es nur wenige Sorten Gift gibt, die uns wirklich schaden können«, erwiderte dieser.

Er atmete geräuschvoll aus, als ihm bewusst wurde, dass sie auf Polstern und Kissen auf dem Boden sitzen würden. Wie sehr er es hasste, so Platz zu nehmen, weil er den Rücken anspannen und seine lederartigen Flügel anheben musste. Diese Haltung war anstrengend für ihn. Ob die Königin deswegen diesen Ort gewählt hatte? Aber Lorcan wusste, dass die Menschen von Sisun selten auf Stühlen saßen.

Yvaine blieb am Kopf der Tafel stehen und bedeutete Lorcan, zu ihr zu kommen. Dann ließ sie sich anmutig auf einem Kissen nieder und gab den Befehl an die anderen Anwesenden, es ihr gleich zu tun.

Lorcan mühte sich ab, eine einigermaßen bequeme Sitzhaltung auf dem rutschigen Kissen mit Satinüberzug zu finden. Als er endlich Platz genommen hatte, betrachtete er die Karaffen und Kannen sowie die Teller mit buntem Gebäck auf dem Tisch. Er hatte seine Worte, dass es nur wenige Gifte gab, die Dämonen töten konnten, ernst gemeint. Das, was ihnen wirklich schaden konnte, war schwer zu finden und noch schwerer war es, den Geschmack davon zu übertünchen.

Er griff nach der Kanne aus Silber, die vor ihm stand, und schenkte Yvaine das schönste Lächeln, das er zustande brachte.

»Erlaubt Ihr mir, Euch einzuschenken, Hoheit?«, fragte er mit leicht geneigtem Haupt.

Sie presste ihre Lippen so fest zusammen, dass sämtliches Blut daraus wich, nickte dann aber. Also goss Lorcan den dampfenden Tee zuerst in ihre Tasse, dann in seine.

»Wie gefällt Euch der Garten, zu dem mein Vater Euch den Zutritt verweigert hat?«, fragte Yvaine und nahm ihre Tasse.

»Ich habe nicht erwartet eine so reiche Vielfalt an Pflanzen inmitten der Wüste zu entdecken«, gestand Lorcan und beobachtete, wie Yvaine bedächtig den Tee trank.

Offensichtlich war kein Gift in den Speisen und Getränken, denn auch der Wesir und der Prinz nahmen Tee und Gebäck zu sich. Lorcan betrachtete den jungen Mann, der nur Prinz Gavril sein konnte. Ihm war nicht entgangen, dass er ein Bein mühevoll hinter sich herzog. Das schlechte Gewissen nagte erneut an ihm.

»Hättet Ihr den Garten verschont, wenn Ihr ihn gefunden hättet?«, wollte die Königin mit vor Zorn bebender Stimme wissen und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Oder hättet ihr ihn genauso zerstört wie den Rest meines Reichs?«

Aus den Augenwinkeln nahm Lorcan wahr, wie Eletta ihren Körper anspannte, als wollte sie sich jeden Moment auf die Königin stürzen. Eine seltsame Feindseligkeit ging von der Hochdämonin aus und Lorcan fragte sich, woher sie stammte. Vermutlich lag es daran, dass die Königin die Dämonen bisher nicht empfangen hatte. Lorcan konnte sich vorstellen, dass Yvaine dabei nicht besonders diplomatisch vorgegangen war.

Anstatt auf ihre Frage einzugehen, räusperte Lorcan sich und blickte in die Augen der Königin. Aus der Ferne hatten sie so schwarz wie ihr Haar ausgesehen. Jetzt erkannte er, dass sie ein tiefes Blau besaßen wie der sternenlose Nachthimmel. Feuer loderte darin und Leidenschaft, wie er sie schon lange nicht mehr gesehen hatte.

Am liebsten wäre Lorcan darin versunken und hätte sich der Anziehung, die Yvaine auf ihn ausübte, ergeben. Stattdessen riss er sich von dem Anblick los und räusperte sich ein weiteres Mal.

»Mein König entsendet Euch Grüße und dankt Euch dafür, dass Ihr uns anhört«, sagte er.

Yvaine tippte auf den goldenen Rand der Tasse, bevor sie das Porzellan abstellte. »Nun, dann überbringt mir die Nachricht des Dämonenkönigs.«

Lorcan setzte dazu an, die Worte, die er sich so sorgfältig überlegt hatte, auszusprechen, da fuhr die Königin fort.

»Wobei ich mir denken kann, was er will. Er bietet mir Frieden an, wenn ich seinen Bedingungen zustimme. Und mit Frieden meint er, dass er die Besatzung aus meinem Reich abzieht, mir fortan erlaubt, meine eigenen Gesetze in Kraft zu setzen und aufhört, meine Macht bei jeder Gelegenheit zu untergraben. Damit ich nicht nur auf dem Papier die Königin bin, sondern wirklich etwas verändern kann in meinem Reich. Nicht wahr?«

Bevor Lorcan überhaupt Atem holen konnte, um zu antworten, sprach Yvaine weiter.

»Nur kenne ich die Bedingungen bereits und kann sie nicht annehmen. Laut den Gesetzen der Dämonen, die für jeden Menschen gelten, müsste ich mein halbes Volk wegen Hochverrats an Euch ausliefern. Denn in diesen Gesetzen steht, dass jeder, der seine Hand gegen einen Dämon erhebt, eigentlich ein Verräter ist. Und besonders jene, die den Dämonen etwas stehlen, müssen hart bestraft werden. Selbst dann, wenn sie aus Hunger gestohlen oder sich gegen eine Ungerechtigkeit gewehrt haben. Damit würde ich mein Reich und alles, wofür mein Vater, ja, mein ganzes Volk, je gekämpft hat, verraten.«

»Und wofür hat Euer Vater gekämpft?«, gelang es Lorcan endlich zu fragen.

Yvaine stützte sich auf dem Tisch ab und beugte sich ihm entgegen. »Die Gefahr, die uns durch Dämonen droht, endlich zu bannen.«

Neben Lorcan krachte es und er riss den Kopf herum, als Elettas Faust die Tischplatte beben ließ. »Die Gefahr, die durch uns droht?«, zischte sie und durchbohrte die Königin förmlich mit ihrem finsteren Blick. »Die Menschen waren es doch, die in unser Reich eingedrungen sind und wehrlose Kinder abgeschlachtet haben.«

»Eletta«, sagte Lorcan und legte seine Hand auf ihre. »Geh.«

»Nein«, fauchte die Dämonin.

In ihre Augen trat das verräterische Glänzen, das Lorcan gut an ihr kannte. Er verstand ihre Wut und ihre Trauer. Auch sie hatte einen tiefen Schmerz erfahren, so wie alle anderen an diesem Tisch.

»Entweder du gehst oder du schweigst ab jetzt«, redete er so ruhig wie möglich weiter. »Kannst du das? Schweigen?«

Eletta biss sich auf die Unterlippe, dann nickte sie und senkte den Kopf. Erst als er sicher war, dass die Dämonin ruhig bleiben würde, wandte Lorcan sich wieder der Königin zu.

»In einem Krieg gibt es nie Gewinner, Eure Hoheit«, verkündete er. »Wut und Trauer mögen starke Antriebe sein, aber schlechte Berater. Das habe ich selbst lernen müssen und beinah zu spät erkannt.«

»Für mein Volk war es offensichtlich zu spät«, knurrte Yvaine.

Lorcan atmete zweimal tief durch und schluckte die bittere Galle hinunter, die seine Kehle hochkroch. Er erkannte den Zorn in ihren Augen, erkannte die Abscheu, mit der sie ihn bedachte. Und er verdiente all das und noch mehr für die Gräuel, die er Sisun angetan hatte. Aber die Vergangenheit konnte er nicht ungeschehen machen.

»Wenn Ihr zustimmt, zumindest über unser Friedensangebot nachzudenken, wäre es ein starkes Zeichen an die Menschen des westlichen Kontinents, nicht länger zu Krieg und Gewalt aufzurufen«, fuhr er beherrscht fort.

»Wenn Ihr Frieden wollt«, erwiderte die Königin und neigte sich noch weiter nach vorn. Lorcan hielt den Atem an und starrte gebannt in Yvaines Augen. »Warum zieht Ihr dann nicht einfach Eure Truppen ab?«

Einen Moment war Lorcan versucht, auf die weiche Haut ihres Dekolletés zu sehen. Aber er konnte sich gerade noch davon abhalten, obwohl sie es ihm so offenherzig präsentierte und sein Körper allein auf die Vorstellung davon zu reagieren begann.

»Der nördliche Kontinent hat dem Frieden mit den Dämonen zugestimmt«, erklärte er so ruhig er konnte.

Yvaine winkte ab. »Das verdankt ihr der Königin von Visha, die Euren König geheiratet hat. Mit welcher Erpressung oder Magie Ihr sie dazu gezwungen habt, möchte ich gar nicht wissen und erst recht nicht, wohin sie diese Ehe gebracht hat.«

Lorcan presste seine Kiefer aufeinander. Der Beginn der Ehe von Cieran und Meira mochte unglücklich gewesen sein, aber er hatte sehr früh erkannt, dass die beiden sich wirklich zugetan waren. Und er wusste, was sie auf sich genommen hatten, um das Leben des anderen zu retten.

»Ich kann Euch versichern, dass die Königin von Visha ihre Entscheidung nie bereut hat und nicht gezwungen wurde, bei Cieran zu bleiben«, erklärte er und verfluchte sich dafür, dass er das zornige Beben nicht aus seiner Stimme hatte bannen können. »Der Grund, warum wir unsere Besatzungstruppen nicht aus allen Ländern abziehen, ist der, dass wir unsere Verbündeten schützen. Nehmen wir an, dass Euer Nachbarland Hetho sich entscheidet, Frieden mit uns zu schließen. Wenn wir aus beiden Ländern unsere Truppen abziehen, ohne dass ihr euch mit uns verbündet habt, wäre es möglich, dass Ihr Hetho angreift, bevor Ihr Euch gegen die Höllenfeuer wendet. Das können wir nicht verantworten.«

Ein eiskaltes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Ihr glaubt, wir würden die anderen Reiche zerstören, wenn sie zu Euch halten? Was denkt Ihr, was wir sind?«

Das Wort Monster lag auf seiner Zunge, aber er schluckte es hinunter. Er musste daran denken, wie er Navalie gefunden hatte. Wie er ihren leblosen geschundenen Körper in eine zerrissene Decke gewickelt an sich gezogen und um sie geweint hatte. Sie war ein Mensch gewesen und von Menschen grausam ermordet worden. Er hatte so viel Hass empfunden, hatte gedacht, dass die meisten Menschen nichts anderes als gierige Bestien waren. Er hatte sich geirrt. Yvaine mochte ihn verachten, aber sie war nicht wie ihr Vater, durch den Lorcan so viel Leid erfahren hatte. Das durfte er niemals vergessen.

»Was fordert Ihr als Beweis, dass wir unser Friedensangebot ernst meinen?«, wollte er wissen.

»Ich schlage vor, Ihr ruft fürs erste diese abscheulichen Bestien zurück, die mein Volk abschlachten«, erwiderte sie finster. »Und dann können wir darüber sprechen, ob ich es über mich bringe, Euch zu vertrauen.«

»Redet Ihr von den Wesen wie jenem, das die Hafenstadt zerstört hat, in der auch der Statthalter des Königs war?«, hakte Lorcan nach.

Die fein geschwungenen Augenbrauen der Königin schoben sich zusammen. »Der Statthalter ist tot?«, fragte sie leise.

»Er und ein Dutzend Dämonen, die ihn begleitet haben«, bestätigte Lorcan finster. »Diese Wesen, die Ihr für Dämonen haltet, gehören nicht zu uns. Aber ihre Anwesenheit ist einer der Gründe, warum ich hier bin. Mein König möchte, dass ich mich um diese Bedrohung kümmere, und dazu benötige ich Eure Hilfe.«

»Meine?« Die Stimme der Königin hatte einen hohen Tonfall angenommen. »Soll ich mich als Köder zur Verfügung stellen oder was erwartet Ihr?«

Lorcans Mundwinkel zuckten und er brachte sie nur mit Mühe unter Kontrolle. »Ich denke, als Köder seid Ihr ungeeignet«, entgegnete er.

»Was wollt Ihr dann?«, hakte die Königin nach.

»Eure Unterstützung bei der Suche, wenn ich sie einfordere. Vermutlich könnt Ihr mir sagen, wo diese Wesen besonders oft erscheinen. Die Menschen reden vielleicht nicht mit mir, aber wenn Ihr sie befragt, werden sie Euch alles erzählen«, sagte er und zwang sich, ihr in die dunklen Augen zu sehen. »Außerdem ist dies Euer Land. Ihr kennt es bestimmt besser als jeder andere, den ich um Hilfe ersuchen könnte. Für den Anfang bitte ich Euch allerdings, uns hier im Palast zu beherbergen.«

»Niemals«, zischte sie. »Das werde ich Euresgleichen nie gestatten.«

Lorcan suchte nach einer Erwiderung, die Yvaine dazu bringen könnte, ihre Meinung zu ändern. Doch da erklang vom Palast ein markerschütternder Schrei und die Türen aus Holz zerbarsten.


KAPITEL 4 - YVAINE
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Sie sprang auf, als der Körper eines Gardisten durch das geschlossene Gitter der Tür aus dem Palast geschleudert wurde. Die Dämonen, die an dem Tisch gesessen hatten, kamen auf ihre Füße und starrten genau wie Gavril und Cadmus auf den leblosen Mann.

Yvaine ballte ihre Hände zu Fäusten, dann rannte sie los. Aber sie kam nicht weit, denn jemand packte sie an der Hüfte und wirbelte sie herum.

»Wo genau wollt Ihr hin?«, fragte Lorcan, der sie so gedreht hatte, dass sie die Tür nicht mehr sehen konnte.

»In den Palast und das, was uns angreift, bekämpfen«, zischte sie und schlug auf seinen Arm, mit dem er sie scheinbar mühelos festhielt. »Ich werde mich Euch nicht kampflos ergeben.«

Er atmete geräuschvoll aus und sie fühlte dieses seltsame Prickeln, das sie zuerst für Hunger abgetan hatte, in ihrem Magen. Diesem Mann jetzt so nahe zu sein, löste etwas in ihr aus. Sie hasste ihn für das, was er ihrem Volk, ihrem Vater und Bruder angetan hatte. Gleichzeitig genoss sie das Gefühl seiner Hand an ihrer Hüfte und musste sich davon abhalten, näher an seinen stählernen Körper zu rücken. Etwas stimmte nicht mit ihr. Vermutlich hatte der Dämon sie unter einen Zauber gestellt, damit sie gefügig wurde. Wie sein König es bestimmt mit der Königin von Visha getan hatte.

Nur um sich selbst zu beweisen, dass sie noch einen eigenen Willen besaß, hob sie ihr Bein und trat ihm mit voller Wucht auf den Fuß. Lorcan biss die Zähne zusammen und gab einen dumpfen Schmerzenslaut von sich. Trotzdem ließ er sie nicht los.

»Wollt Ihr Euch umbringen lassen?«, fragte er mit einem Mal gefährlich leise. »Da drinnen wüten diese Bestien, über die wir gerade gesprochen haben. Ich kann ihren Gestank selbst zwischen den Blumen riechen.«

»Ich glaube Euch immer noch nicht, dass Ihr nichts mit diesen Wesen zu tun habt«, erwiderte sie gereizt. »Und jetzt lasst mich los, ich muss meinen Leuten helfen.«

»Das ist zu gefährlich«, warf Lorcan ein.

Dann schlang er seinen zweiten Arm um sie und hob sie hoch. Yvaine begann zu strampeln und ihn mit Beschimpfungen zu bedenken, bis er sie neben ihrem Bruder und Cadmus absetzte.

„Bleibt hier, wir kümmern uns darum«, sagte Lorcan, schien aber eher mit dem Wesir als mit Yvaine zu sprechen.

»Aber Ihr seid unbewaffnet«, entgegnete Gavril.

»Unsere Körper sind robuster als Eure«, erklärte Lorcan. »Bis wir an Waffen gelangen, sollten wir die Angriffe dieser Wesen überleben.«

Er warf Yvaine noch einen letzten Blick zu, als wollte er sie so dazu auffordern, seinen Befehlen Folge zu leisten, dann lief er hinter seinen Leuten zu der Tür. Kaum war er dahinter verschwunden, wollte auch Yvaine sich in Bewegung setzen, doch Gavril hielt sie zurück.

»Du hast ihn doch gehört, sie kümmern sich …«

»Denkst du, ich befolge die Befehle eines Dämons?«, unterbrach sie ihn zornig. »Ich will selbst sehen, was sie machen und ob sie mit diesen Kreaturen nicht doch unter einer Decke stecken. Sollte es so sein, werde ich sie mit der Magie, die ich in mir trage, aufhalten.«

Gavril umfasste ihren Arm. »Yvaine, du solltest diese Art von Magie nicht einsetzen. Wir können nur Illusionen erschaffen. Was du machst ist … etwas vollkommen anderes. Denk daran, was Mutter gesagt hat, als …«

»Wenn es diese verfluchten Dämonen nicht gäbe, wäre Mutter noch am Leben«, fiel sie ihrem Bruder erneut ins Wort. »Es ist meine Pflicht, mein Volk zu schützen. Du weißt das so gut wie ich. Und wenn ich sterbe, weil ich eine Macht entfessle, die ich nicht beherrschen sollte, dann war dies mein Schicksal.«

Einen Moment zögerte Gavril, dann ließ er sie los. »Sei vorsichtig«, murmelte er.

Vermutlich hatte er längst eingesehen, dass er sie nicht mit Worten und erst recht nicht durch seine Kraft aufhalten konnte. Niemand konnte das. Weder Gavril noch Cadmus, und ganz bestimmt nicht einer dieser elenden Dämonen.

Sie rannte auf die Tür zu, hütete sich davor, den Leichnam auf den Stufen anzusehen, und trat in den Palast. Der Geruch von verätztem Fleisch und Tod hing so schwer in der Luft, dass der Weihrauch, der in unzähligen Gefäßen an der Wand seinen Duft verströmte, nicht dagegen ankam. Yvaine hielt sich den Arm vor Mund und Nase und suchte den Korridor ab. Sie musste zu einer Waffenkammer gelangen, um etwas zu finden, mit dem sie sich verteidigen konnte. Zwar verfügte sie über Magie, um sich zu schützen, aber die wollte sie vor den Dämonen nicht einsetzen. Das war ihr Trumpf. Ihre Feinde durften nicht wissen, wozu sie fähig war, und erst recht nicht die rechte Hand des Hochkönigs. Das könnte schwere Folgen für sie haben. Also rannte sie los.

Das Klirren von Metall wurde mit jedem Schritt, den sie tat, lauter. Der Geruch nach Tod und geronnenem Blut wurde stärker und Yvaine musste würgen, als sie die entstellte Leiche eines Gardisten auf dem Boden liegen sah. Die Haut von seinem Kinn bis hinab zu seiner Brust hatte sich in einen grünen Brei verwandelt und seine weit aufgerissenen Augen starrten sie leer an.

Yvaine schrie auf, als etwas sie packte und gegen eine der Säulen presste. Fauliger Atem schlug ihr entgegen, als sie in die tiefschwarzen Augen einer unförmigen Bestie blickte. Grünlicher Schleim tropfte von den scharfen schwarzen Reißzähnen und das Wesen drückte seine Klauen in Yvaines Haut. Warmes Blut lief ihren Hals hinab. Sie musste sich wehren, aber alles, was sie in diesem Moment konnte, war den Atem anhalten und die Kreatur anstarren.

Sie hatte unzählige Dämonen in ihrem Leben gesehen. Keiner hatte so entstellt gewirkt wie dieses Wesen. Und von keinem war eine so dunkle Magie ausgegangen wie von der Bestie vor ihr.

»Was bist du?«, krächzte Yvaine, packte das Handgelenk der Bestie und bohrte ihre Nägel hinein.

Die Kreatur antwortete nicht, riss nur ihr Maul auf und stieß einen spitzen Schrei aus.

Yvaine trat um sich, traf den massigen Leib des Monsters. Es zuckte nicht einmal. Sein Speichel tropfte auf Yvaines Haut und hinterließ ein Brennen. Yvaine versuchte, ihre Magie zu rufen, aber die Angst lähmte sie.

Sie würde hier sterben und sie war selbst schuld daran. Es war ihr nicht gelungen, eine Waffe zu besorgen, und ihre Magie ließ sie auch noch im Stich.

Die Zähne des Wesens berührten beinahe ihren Hals, als es ein Röcheln von sich gab und Yvaine losließ. Sie fiel auf den Boden und starrte mit angehaltenem Atem den Dämon an, der die Bestie enthauptete und sich dann schützend vor sie stellte. Die Kreatur zerfiel zu Sand, der sich auflöste, bevor er auf dem Marmor landete.

»Was macht Ihr hier?«, knurrte Lorcan und breitete seine Flügel aus, um sie dahinter zu verbergen.

Bevor Yvaine antworten konnte, stürzte sich ein dunkles Wesen auf Lorcan, der sein Schwert in die Kehle des Angreifers bohrte und die Bestie mit einem Tritt fortschleuderte. Dieses Wesen zerfiel nicht zu Sand, sondern brüllte auf und machte sich erneut kampfbereit.

»Wisst Ihr nicht, wie gefährlich diese Biester für Menschen sind?«, blaffte Lorcan und bewegte sich auf sie zu.

Yvaine erkannte, dass sechs dunkle Kreaturen sie von beiden Seiten des Gangs einkreisten und ihnen jeglichen Fluchtweg versperrten. Die anderen Dämonen rangen ein gutes Stück von ihnen entfernt selbst mit einer Gruppe Bestien und von den Gardisten schien niemand mehr am Leben zu sein. Sie keuchte, als ihre Hand in einer klebrigen roten Flüssigkeit landete. Neben ihr lehnte ein weiterer toter Gardist an der Säule. Auch ein Teil seines Körpers war von grünem Schleim überzogen, der die Haut verätzt hatte. Yvaine schluckte schwer und wandte sich Lorcan zu.

»Bleibt hinter mir, wenn Ihr überleben wollt«, sagte er, bevor er sein Schwert schwang und damit den Angriff einer Kreatur abfing.

Yvaine hätte ihm gern gesagt, dass sie sich weigerte, Befehle von einem Dämon anzunehmen, erst recht von ihm. Aber ihre Stimme versagte genauso wie ihre Beine, die ständig unter ihr nachgaben. Sie zitterte und rang darum, sich nicht vor Lorcan zu übergeben. Er sollte sie niemals für schwach oder ängstlich halten. Doch genau das war sie in diesem Moment. Ohne ihn wäre sie verloren gewesen.

Lorcan trieb sein Schwert in den Leib einer dunklen Kreatur nach der anderen. Aber ganz gleich, wie lange er kämpfte, immer mehr von diesen Wesen erschienen aus dem Nichts vor ihnen und stürzten sich auf ihn.

Er kämpfte genau so, wie sie es sich immer vorgestellt hatte. Verbissen, ohne auch nur den Hauch von Angst erkennen zu lassen. Ohne Gnade. Aber in diesem Fall kämpfte er darum, sie beide am Leben zu halten.

Yvaine wollte es nicht, aber sie musste ihn ansehen, als er sich zu ihr drehte, um eine Bestie abzuwehren. Musste in sein verbissenes, kantiges Gesicht blicken, das zu hassen sie sich geschworen hatte.

Als Lorcan herumwirbelte und zwei Bestien gleichzeitig bekämpfte, stürzte sich eine Dritte auf ihn.

»Passt auf!«, rief Yvaine, doch es war zu spät.

Lorcan gab einen erstickten Laut von sich, als die Bestie ihre Zähne in seine Seite bohrte. Als wäre seine Rüstung aus Papier, riss sie unter dem Maul der Kreatur und helles Blut quoll aus der Wunde.

Der Dämon sank auf ein Knie. Er schlug mit dem Schwert auf die Kreatur, die sich in ihm verbiss, traf sie aber nicht. Die anderen Monster zögerten nicht und stürzten sich auf Lorcan.

Wie von selbst tastete Yvaines Hand nach dem Krummsäbel des toten Gardisten neben sich. Zwar konnte sie ihre Magie jetzt schwach fühlen, aber sie traute ihr nicht. In lebensbedrohlichen Situationen reagierten ihre Kräfte viel zu impulsiv und sie konnte sie kaum kontrollieren, weil niemand sie hatte lehren können, damit umzugehen. Außerdem sollten die Dämonen nicht wissen, wozu sie fähig war.

Yvaine packte den Griff, sprang mit einem Satz nach vorn und bohrte die Klinge in das Auge der Bestie, die ihre Zähne tief in Lorcans Seite vergraben hatte.

Mit einem markerschütternden Schrei gab das Biest den Dämon frei und schlug nach Yvaine. Doch die wich aus, riss das Schwert wieder aus dem Schädel der Bestie und stieß erneut zu.

Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und sah für einen kurzen Moment eine Gestalt mit zerrissenem grauem Umhang und leuchtend roten Augen.

Der Schrei einer Bestie, die in ihre Richtung stürmte, ließ Yvaine den Kopf abwenden. Mit scharfen Klauen sprang die Kreatur auf sie zu. Yvaine hob den Krummsäbel und betete, dass sie den Angriff abwehren konnte. Doch das musste sie nicht. Lorcan warf sich zwischen sie und die Bestie und spaltete das Biest mit seinem Schwert in zwei Hälften. Es zerfiel erneut zu Sand und löste sich dann auf.

In dem Moment ertönte ein Signal, das klang, als würde jemand in ein Horn blasen. Alles schien still zu stehen. Doch dann lösten sich die Monster in Sand auf und verschwanden in einem heftigen Sturm durch die offenen Fenster.

Yvaine rang um Atem und starrte zuerst den Kreaturen nach, dann auf Lorcans Rücken. Die Schultern des Dämons hoben und senkten sich viel zu schnell. Kaum hatte der Wind aufgehört zu pfeifen, fiel er auf ein Knie und stützte sich auf seine Hände. Eine Blutlache bildete sich unter ihm. Yvaine sank neben ihn, riss an einem ihrer Hosenbeine, bis sie einen Stoffstreifen in der Hand hielt, und presste ihn dann auf die stark blutende Wunde des Dämons.

Der gab nur ein Ächzen von sich. Dann jedoch wandte er den Kopf in ihre Richtung und seine blauen Augen bohrten sich in ihre.

»Das müsst Ihr nicht tun«, keuchte er und bedeckte ihre Hand mit seiner.

»Ihr seid verletzt, weil Ihr mich beschützt habt«, entgegnete sie so frostig, wie es ihr möglich war. »Ich kümmere mich um die Leute, die mir beistehen. Selbst wenn sie eigentlich meine Feinde sind.«

Seine Mundwinkel zuckten, aber er lächelte nicht. Und darüber war sie froh. Dieser Mann strahlte eine seltsame Anziehung aus, wenn er lächelte. Sie durfte nie vergessen, wer er wirklich war. Dass er ihr Leben gerettet hatte, änderte an dieser Tatsache nichts.

Wut stieg in ihr auf bei dem Gedanken. Der Dämon hatte ihr Leben gerettet und nun schuldete sie ihm etwas. Aber sie würde kein Wort des Dankes über ihre Lippen bringen. Nicht bei ihm.

»Wie edelmütig, Eure Hoheit«, sagte er schließlich und schob ihre Hand fort. »Glaubt Ihr mir nun, dass diese Wesen keine Dämonen sind?«

Yvaine wollte es nicht glauben. Das alles konnte auch eine Scharade sein. Sie hatte keinen Grund, ihm zu vertrauen. Doch ihr Blick fiel auf den leblosen Körper eines Dämons neben einer Säule, auf die toten Gardisten und die anderen Dämonen, die schwer verwundet waren. Was, wenn sie sich doch irrte?

»Natürlich glauben wir Euch«, erklang Cadmus’ Stimme.

Der Wesir lehnte sich schwer atmend gegen eine Wand und betrachtete die Verwüstung, die der Kampf in diesem Teil des Palastes hinterlassen hatte.

»Ich denke, unter diesen Umständen sollten wir den Dämonen eine Unterkunft im Palast anbieten«, fuhr Cadmus fort und verzog angewidert den Mund, als er einen toten Gardisten betrachtete. »Ohne Eure Hilfe wären wir vermutlich alle tot.«

Yvaine ballte die Hände zu Fäusten. Ja, der Angriff dieser Kreaturen hatte sie überrascht. Aber die Dämonen im Palast zu dulden kam für sie trotzdem nicht infrage. Sie wollte keinem von ihnen über den Weg laufen, wenn sie in den Garten oder zu den Bädern oder in den Schriftenraum ging. Die Dämonen in ihren Mauern zu haben würde ihr noch deutlicher zeigen, wie machtlos sie war. Und es würde sie immer wieder daran erinnern, was sie verloren hatte.

»Ist das in Eurem Sinne?«, fragte Lorcan, der sie die ganze Zeit über beobachtetet zu haben schien.

Eigentlich wollte sie ihm und seinen Leuten sagen, dass sie verschwinden sollten. Aber dann fiel ihr Blick auf die Wunde an seiner Seite und auf die Flecken an seiner Schulter, bis seine Augen schließlich ihre gefangen nahmen.

Zögerlich nickte sie. »Wir lassen Zimmer für Euch vorbereiten«, verkündete sie leise.

»Und für den Hochkönig und sein Gefolge ebenfalls«, fügte Cadmus hinzu.

Jetzt rissen sowohl Lorcan als auch Yvaine ihre Köpfe zu dem Wesir herum.

»Für Cieran?«, fragte Lorcan und zog seine Augenbrauen zusammen.

»Die Wachen entlang der Handelsstraße nach Inej haben mir eine Nachricht zukommen lassen«, entgegnete Cadmus ruhig. »Der Hochkönig und seine Gemahlin sind mit den Prinzen von Visha auf dem Weg hier her. Wir erwarten sie spätestens übermorgen.«

Yvaine betrachtete Lorcan, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Dann schnaubte er und stand mit wackeligen Beinen auf. Sie befürchtete, dass er wieder umkippen würde, so sehr bebten seine Knie. Aber er fiel nicht, richtete sich auf und hielt ihr dann seine Hand hin.

Mit einem Knurren erhob sich Yvaine, ohne seine Hilfe angenommen zu haben.

»Wie viele Zimmer sollen also vorbereitet werden?«, fragte sie Lorcan gereizt.

Der blickte zu seinen Leuten, bevor er wieder sie ansah. »Wir wollen Eure Gastfreundschaft nicht über Gebühren strapazieren«, erwiderte er. »Vier Zimmer für mich und mein Gefolge, zwei für den König und die Prinzen. Mehr benötigen wir nicht. Cierans Begleitung wird wohl im Quartier der Soldaten unterkommen.«

»Schlafen die Prinzen also bei Euren Männern?«, hakte Yvaine nach.

Lorcan lachte und schüttelte den Kopf. »Die Prinzen teilen sich ein Gemach, ebenso wie der König und seine Gemahlin.«

»Das Königspaar teilt sich ein Zimmer? Wie … unüblich«, murmelte Yvaine.

»Nun, die beiden sind unzertrennlich«, entgegnete Lorcan mit einem verwegenen Zwinkern.

Falls er gehofft hatte, Yvaine so aus der Reserve zu locken, musste sie ihn enttäuschen. Was die beiden in ihrem Schlafzimmer anstellten, ging sie nichts an und es schockierte sie auch nicht. Sie war nicht so unerfahren, wie dieser Dämon vielleicht dachte.

»Sechs Zimmer also«, brummte sie. »Sobald die Verwundeten versorgt und die Toten bestattet sind, werde ich mich darum kümmern.«

»Wir werden Euch helfen«, bot Lorcan an.

Sie starrte erneut auf seine Wunde. »Ihr solltet Eure Verletzung behandeln lassen«, meinte sie und wandte sich ab. »Um mein Volk kümmere ich mich. Das habe ich schon immer getan. Cadmus wird Euch in einen Raum führen, wo Ihr Verbandszeug findet. Wartet dort, bis Eure Zimmer vorbereitet sind.«

Ohne Lorcan die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, rief sie Befehle und tröstete die Diener, die zu ihr eilten und bei dem Anblick der vielen Toten in Tränen ausbrachen. Sie hatte es ernst gemeint, sie wollte sich um ihr Volk kümmern. Genau das würde sie tun. Und wenn ihre Leute nur sicher waren, wenn sie Dämonen in ihrer Nähe duldete, dann würde sie auch das überstehen. Für Sisun und all die Menschen, die sich auf sie verließen.

Zum Weiterlesen, hier klicken


DANKSAGUNG


Jedes Ende einer Geschichte ist ein neuer Anfang. Trotzdem überkommt mich jedes Mal Wehmut, wenn ich liebgewonnene Charaktere loslassen muss. Cieran und Meira haben mich oft verzweifeln lassen. Mehr als einmal wollte ich sie einfach schütteln. Aber am Ende haben sie mein Herz höherschlagen lassen und dafür gesorgt, dass meine Ohren manchmal geglüht haben. Ja. Ich kann erotische Szenen immer noch nicht ohne rote Ohren schreiben. Aber hey, ich kann auch erste Küsse nicht ohne breites Grinsen oder Kichern schreiben. Ich fiebere halt mit. Und ich hoffe, das spürt man.

Die Welt des »Höllenfürsten«, wie der Arbeitstitel dieses Buchs lautete, hat mich vom ersten Wort an fasziniert. Cieran hat mich fasziniert. Da ist dieser dunkle Dämon, der das Herz eigentlich am rechten Fleck hat und sich selbst im Weg steht. Aber – und das wissen meine treuen Leser mittlerweile auch zu gut – ich habe eine Schwäche für dunkle, missverstandene Charakter mit gutem Kern.

Aber wie so oft kommen mir meine eigenen Zweifel dazwischen. Und ja, gerade bei dieser Geschichte habe ich unendlich viel gezweifelt. Deswegen möchte ich mich bei all jenen bedanken, die mir da durchgeholfen haben. An erster Stelle meine drei Testleser, die jedes Kapitel verschlungen haben. Danke an Hanna Porepp, Anna-Maria Schwalm und Alexandra Götz. Weil ihr immer an Cieran und Meira geglaubt und mich aufgebaut habt, wenn ich gezweifelt habe. Danke auch an meine anderen Testleser, Nadine Röhling, Anja Keyßig, Christina Platt und Susann Ackermann, die mir eine neue Sicht auf die Geschichte ermöglicht haben. Danke an Juliane Buser und Denise Schwettmann, weil ihr mir stundenlang zugehört habt, wenn ich mal wieder gedacht habe, dass die Geschichte die Herzen der Leser nicht erreichen wird.

Mein besonderer Dank geht aber an Fam Schaper, meine wunderbare Lektorin, die spontan eingesprungen ist, als ich sie gebraucht habe. Danke, dass du mit mir diese Geschichte geschliffen hast und mir am Ende wirklich die letzten Ängste genommen hast. Und danke, dass du mich nicht für verrückt hältst, sondern verstehst.

Ich habe irgendwie noch nicht genug von Dämonen. Möglicherweise … kehre ich noch einmal in diese Welt zurück. Für eine weitere Geschichte. Wir müssen ja noch den Feuerstern suchen und herausfinden, warum einige Charakter glücklich sind und andere nicht … oder?

Das ist kein Lebwohl … das ist ein »Bis bald«.


ÜBER DEN AUTOR


Biografie

Wer die 1984 geborene Bettina E. Pfeiffer nach ihren Geschichten fragt, sollte Zeit mitbringen. Denn neben ihrer Familie sind ihre teils eigensinnigen Charaktere ihre große Liebe. Deswegen verbringt sie viel Zeit in mystischen Welten voller Magie, Dämonen, Göttern und Sagengestalten. Über mangelnde Ideen kann sich die studierte Betriebswirtin nicht beklagen, wohl aber über fehlende Zeit, da Familie, Katzen, Haushalt und Job neben dem Schreiben nicht zu kurz kommen dürfen.

Keine Neuigkeiten mehr verpassen? Melde Dich zum Newsletter an: https://mailchi.mp/09a95e7cc01f/zgrmzbvfux
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Wie wäre es mit einer prickelnden Romantasy mit einer starken Protagonistin, spicey Szenen und vielen Geheimnissen?

Demons Share - Tanz der Klingen
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Packende Romantasy mit Spice und epischen Kämpfen

»Du magst viel sein, aber gewöhnlich bist du bestimmt nicht. Denn du, Prinzessin, bist etwas ganz Besonderes.«

Als Teil der dunklen Armee verteidigt Eve ihr Heimatland gegen das verfeindete Reich Nives. Ablenkung kann sie da nicht gebrauchen. Besonders nicht von Reed, dem verboten heißen Dämonenbeschwörer, der sie mit seinen frechen Sprüchen aus dem Konzept bringt. Um ihren Bruder zu retten, muss sie allerdings Reeds Hilfe annehmen. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt. Dabei steht nicht nur das Leben ihres Bruders auf dem Spiel, sondern auch das Herz, das sie schon seit Jahren verschlossen hält. Denn Eve kommt Reed immer näher, obwohl er dunkle Geheimnisse hinter seiner lässigen Fassade verbirgt …

Wer "Blood&Ash" gemocht hat, wird auch dieses Buch lieben

Auftakt der neuen High Fantasy Dilogie mit Spicey Szenen. Empfohlenes Lesealter: ab 16 Jahren.

Was hältst Du von einer Geschichte mit einem dunklen Elfenkönig?

Die Braut des Elfenkönigs - Band 1: Gefühlvolle Romantasy im Reich des Elfenkönigs

[image: Band 1]



Gefühlvolle Romantasy - wie erobert man das Herz eines Mannes, der keines besitzt?

Nachdem sie bei ihrem Vater in Ungnade gefallen ist, denkt Calithea, ihr Leben könnte nicht schlimmer werden. Dann erscheint Lord Talon als Gesandter des Elfenkönigs und fordert eine Braut für seinen Herrn. Gemeinsam mit vier anderen Prinzessinnen gelangt Calithea an den Hof des Elfenkönigs, wo sie um seine Gunst kämpfen soll. Doch ist es nicht der dunkle König Darcio, zu dem Calithea sich hingezogen fühlt, sondern Talon. Das bringt die beiden in größere Gefahr, als Calithea anfangs denkt. Denn nichts ist so, wie es zu sein scheint am Hof des Elfenkönigs, der unzählige Geheimnisse birgt.

Ein neues Abenteuer erwartet Dich:

Wüstenkönigin - Conquer my Soul
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Sinnliche Romantasy

»Wut und Trauer mögen starke Antriebe sein, aber schlechte Berater. Das habe ich selbst lernen müssen und beinah zu spät erkannt.«

Lorcan muss in das Land zurückkehren, in dem er einst das mächtige schwarze Feuer entfesselt und Tod und Leid über die Menschen gebracht hat. Ausgerechnet er, der Schrecken der Wüste, soll die Königin von Sisun überzeugen, Frieden mit den Dämonen zu schließen.

Yvaine musste sich jahrelang verstecken. Nun, da sie die Königin ist, will sie Rache und ihr Reich endlich von der Besatzung der Dämonen befreien. Doch eine neue Bedrohung braut sich über Sisun zusammen und Lorcan rettet ihr Leben. Gerade er bringt ihr Herz bald dazu, schneller zu schlagen. Allerdings steht für Yvaine ihr Volk an erster Stelle, und das würde den Schrecken der Wüste nie an ihrer Seite akzeptieren. Hält sie an ihrem Plan fest, die Dämonen zu vertreiben, oder folgt sie ihrem Herzen, das sich ausgerechnet nach dem Mann sehnt, den sie eigentlich töten wollte?

»Wüstenkönigin - Conquer my Soul« ist ein abgeschlossener Einzelband und spielt im selben Kosmos wie »Winterprinzessin - Conquer my Heart«. Da einige sinnliche Szenen darin vorkommen ist das empfohlene Lesealter über 16 Jahren.

Haunted Hearts

[image: Cover Haunted Hearts]


Ein Fluch, acht Häuser und eine starke Liebe ...

Drei Jahre nach ihrer Flucht aus Paris kehrt Isabelle d’Hiver zurück in das Haus ihrer Ahnen. Zurück zu den Erinnerungen an einen Mann, der ihr Herz gebrochen hat, und einer uralten Magie, die immer dunkler zu werden scheint.

Direkt nach ihrer Ankunft muss sie sich einer hasserfüllten Macht und lange gehüteten Familiengeheimnissen stellen. Dabei erhält sie unerwartet Hilfe von Balthasar, einem der stärksten Magiebegabten und Mitglied des dunklen Hauses Ivoire. Doch auch Balthasar verbirgt etwas und Isabelle muss sich entscheiden, wem sie weiterhin vertrauen kann. Ein Spiel gegen die Zeit beginnt, als die Magie die Menschheit zu vernichten droht. Und dann wäre da noch der Fluch, der auf Isabelles Herz liegt und es an jemanden bindet, der eigentlich nicht mehr am Leben ist …

Ein magisch, mystischer Einzelband, der den Leser in das Paris des späten 19. Jahrhunderts entführt.

Libellenmagie
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Eigentlich will Hermes nur ein ruhiges Leben führen, unbehelligt von den anderen Göttern und mit gelegentlichen Spezialaufträgen als Dieb. Denn diese Aufträge lenken ihn von der einen Sache ab, die er nicht haben kann, und zwar Shenan, seine Vorgesetzte im Museum.

Als eines Tages der wohlhabende Mr Bourne auftaucht, um Hermes für einen Diebstahl anzuheuern, weiß dieser bereits, dass etwas mit seinem Auftraggeber nicht stimmt, und will ablehnen. Doch Mr Bourne nutzt die Zuneigung des Gottes zu Shenan und bringt ihn so dazu, gemeinsam mit ihr nach Bangkok zu fliegen, um ein Armband zu stehlen.

Allerdings ahnt Hermes zu diesem Zeitpunkt noch nicht, mit welchen Mächten er sich einlässt, und stolpert so ungewollt in ein lange verschollenes Geheimnis: jenes der Libellenmagie.

Libellenmagie ist nicht nur der Auftakt einer neuen Trilogie, in der es um den Gott der Diebe geht, sondern auch das Selfpublishing Debüt von B.E.Pfeiffer, die damit einen neuen Weg beschreiten möchte, jenseits der Verlagswelt.

Band 1 der "Gott der Diebe" Trilogie

Band 2 erscheint im September 2020

Band 3 erscheint im Dezember 2020

OEBPS/image_rsrc3HT.jpg
CONQUER
MY SOUL

B.E. PEEIEEER






cover.jpeg





OEBPS/image_rsrc3HS.jpg





OEBPS/image_rsrc3HM.jpg





OEBPS/image_rsrc3HV.jpg






OEBPS/image_rsrc3J0.jpg
DER GOTT
DER DIEBE

|
|
|

¥
|
|






page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3HU.jpg





OEBPS/image_rsrc3HZ.jpg





OEBPS/image_rsrc3HN.jpg





OEBPS/image_rsrc3HW.jpg





OEBPS/image_rsrc3HR.jpg





OEBPS/image_rsrc3HX.jpg
B.E.PEEIFFER ™ %
. B\






OEBPS/image_rsrc3HP.jpg





OEBPS/image_rsrc3HY.jpg
B.E. PEEIEEER &






